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Fuhrmann Henſchel ı/ Roſe Bernd 107 / 
Bahnwaͤrter Thiel 223 / Der Apoſtel 273 / 


Den Bühnen gegenüber Manuſkript 


Fuhrmann Henſchel 
Schauſpiel 
in fuͤnf Akten 


Dramatis personae 


Fuhrmann Henſchel 
Frau Henſchel 

Hanne Schaͤl, ſpaͤter Frau Henſchel 
Bertha 

Pferdehaͤndler Walther 
Siebenhaar 

Karlchen 

Wermelskirch 

Frau Wermelskirch 
Franziska Wermelskirch 
Hauffe 

Franz 

George 

Fabig 

Meiſter Hildebrant 
Tierarzt Grunert 
Feuerwehrmaͤnner 


Zeit: Die ſechziger Jahre. 
Ort: Der Gaſthof „zum grauen Schwan“ in einem ſchleſiſchen 
Badeort. 


Erſter Akt 


Ein Bauernzimmer, Kellerwohnung im Hotel zum grauen Schwan“. 
Durch zwei links hoch gelegene Fenſter fällt das Dämmerlicht eines 
Winterſpätnachmittags. Unter den Fenſtern ſteht ein Bett aus 
weichem, gelbpoliertem Holz, darin Frau Henſchel krank liegt. Sie 
iſt eine Frau von etwa ſechsunddreißig Jahren. Nahe dem Bett die 
Wiege mit ihrem halbjährigen Töchterchen. Ein zweites Bett an der 
Hinterwand, die gleich den übrigen blau getüncht und gegen die Decke 
mit einem dunklen Streifen abgeſetzt iſt. Rechts vorn ein großer, 
brauner Kachelofen mit Ofenbank. In der geräumigen „Helle“ iſt 
viel kleingehacktes Brennholz aufgeſtapelt. Die Wand rechts ent— 
hält eine kleine Tür zur Kammer. Hanne Schäl, junge ſtramme 
Magd, iſt in voller Beſchäftigung; fie hat die Holzlatſchen beiſeite 
geſtellt und läuft in den dicken, blauen Strümpfen herum. Sie 
ſchiebt einen eiſernen Topf, in dem etwas kocht, aus dem Röhr 
und wieder hinein. Kochlöffel, Quirl, Durchſchlagſiebe liegen auf 
der Bank; ein großer, irdener, bauchiger Krug, der in einen Flaſchen— 
hals ausläuft und verſtöpſelt iſt; der Bornkrug ſteht auch darunter. — 
Hannes Röcke ſind in einen Wulſt gerafft, ihr Mieder iſt ſchwärz— 
lich grau, die nervigen Arme trägt fie bloß. — Um den Ofen herum 
läuft oben eine vierkantige Stange; lange, ſogenannte Jagdſtrümpfe 
ſind über ſie zum Trocknen aufgehängt, außerdem Windeln, Leder— 
hoſen mit Bändchen und ein Paar Waſſerſtiefel. Rechts davon 
eine Lade und ein Schrank; alte, bunte, ſchleſiſche Stücke. Durch 
die offene Tür der Hinterwand ſieht man in einen dunklen, breiten 
Kellergang und gegenüber auf eine Glastür mit bunten Scheiben; 
hinter ihr eine Holztreppe nach oben. Auf dieſer Treppe brennt 
immer eine Gasflamme, ſo daß die Scheiben durchleuchtet ſind. Es 
iſt Mitte Februar und im Freien ſtürmiſch. 

Franz, ein junger Kerl in einfacher Kutſcherlivree, zum Aus— 
fahren fertig, guckt herein. 


Franz: Hanne! 

Hanne: Nu? 

Franz: Schlaͤft de Henſcheln? 

Hanne: Was denn ſonſte? Mach' bloß nich Laͤrm. 

Franz: Die Tieren ſchlagen woll genung im Hauſe! 
Wenn ſe dadavon nich ufwacht —! Ich fahr' nach 
Waldenburg mit 'm Kutſchwagen. 

Hanne: Wer faͤhrt denn mitte? 

Franz: De Madam; einkoofen zum Geburtstag. 

Hanne: Wer hat denn Geburtstag? 

Franz: Karlchen! 

Hanne: Die haben ooch aſo a biſſel Zucht. De Ferde 
einſpann'n wegen dem tummen Jungen; bei ſo'm Wetter 
nach Waldenburg reeſen! 

Franz: Ich hab' doch a Pelz! 

Hanne: Die wiſſen reen gar nich, wie ſe's ſoll'n 'naus— 

ſchmeißen 's Geld, mir miſſen uns abrackern! 
Der Tierarzt Grunert erſcheint, langſam ſuchend, hinten im 
Gange; ein kleiner Mann im ſchwarzen Schafpelz, mit Baſchlik— 
mütze und langen Stiefeln. Er ſchlägt mit dem Peitſchenſtiel gegen 
die Türumrahmung, um ſich bemerklich zu machen. 

Grunert: Is Henſchel-Willem noch nich zu Haufe? 

Hanne: Was ſoll denn ſein? 

Grunert: Ich komm ebens wegen dem Wallach. 

Hanne: Da ſein Sie der Dokter aus Freiburg, gelt? 
A is nich zu Haufe, Henſchel. A is auch runter uf Frei— 
burg, mit Fracht; mich deucht, Sie mißten'n getroffen 
haben! 
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Grunert: In welchem Stalle fteht denn der Wallach? 

Hanne: 's is halt der große Fuchs mit der Blaͤſſe. 
Se haben ihn, gloob ich, in a Gaſtſtall gezogen. Zu Franz: 
Kannſt amal mitte gehn; kannſt 's 'n zeigen. 

Franz: Jeber a Hof 'nieber, immer 'nunter, unterm 
Sale, neben der Kutſcherſtube 'nein. Fragen S' ock a 
Friedrich, der wird Ihn' Beſcheid ſagen. Grunert ab. 

Hanne: Nu geh ock mit! 

Franz: Haſte nich a par Fennige Kleegeld fer mich? 

Hanne: Ich ſoll woll mein Fell verkoofen, wegen Deiner? 

Franz figete fie: Ich koof's gleich! 

Hanne: Franze! Laß das! De Frau ſoll woll uf— 
wachen? Nach dem Gelde kramend: Wenn Du een' bloß 
kannſt a paar Behmen 'rauslocken! Sonſte iſt Dir ni 
wohl. Reen abgebrannt is man. — Da, hier! Sie drückt 
ihm etwas in die Hand. Nu mach' Dich! Eine Schelle wird 
angezogen. 

Franz, erſchrocken: Der Herr! Hadje! Schnell ab. 

Frau Henſchel iſt erwacht und ſagt ſchwach: Maͤdel! — 
Maͤdel! — Heerſchte denn gar nich, Maͤdel! 

Hanne, grob: Was is denn? 

Frau Henſchel: Sollſt druf heern, wenn man Dich 
ruft! 

Hanne: Ich heer' ja; wenn Se nich lauter ſprechen, 
da kann ich nich heer'n! Ich hab boch bloß zwee Ohr'n. 

Frau Henſchel: Kommſte mer wieder flaͤm'ſch, 
Maͤdel? 

Hanne, kurz: O, vor mir! 


Frau Henſchel: Is das woll recht, ha? Sollſt Du 
'nem kranken Weibe aſo iebers Maul fahr'n? 

Hanne: Wer faͤngt denn an? Wenn Sie bloß uf— 
wachen, geht's Kujoniern los. Da is boch reen niſchte nich 
recht, man macht's nu aſo oder aſo. 

Frau Henſchel: Weil Du nich folgen kannſt. 

Hanne: Da machen S' Ihne Sache ſelber. Man 
ſchind't ſich 'n ganzen Tag und de halbe Nacht, aber wenn 
das aſo iſt, da geh ich ſchonn lieber meiner Wege! Sie 
läßt den aufgebundenen Rock herunter und rennt hinaus. 

Frau Henſchel: Maͤdel! Maͤdel! Tu mer bloß das 
nich an. — — Was hab ich denn wieder Beeſes geſagt?! 
— Nee, jemerſch, jemerſch! was ſoll denn wer'n, wenn die 

tannsbilder kommen? Die wollen doch eſſen. — Nee, 

Maͤdel, — Mädel... Sie ſinkt erſchöpft zurück, wimmert leiſe 
und fängt an, die Wiege am Bande leiſe zu wiegen. 
Durch die hinten ſichtbare Glastüre drückt ſich mit einiger Mühe 
Karlchen. Er trägt einen Topf Suppe und bewegt ſich ängſtlich 
und ſorgfältig bis an das Bett der Frau Henſchel, dort den Topf 
auf einen Holzſtuhl abſtellend. 


Fraubcenſchel: Nee, Karlchen, bit Du's? Nee, ſag' 
mir bloß, was bringſt'n Du, haͤ? 

Karlchen: Suppe! Die Muttel laͤßt gruͤßen und gute 
Beſſerung wuͤnſchen! Sie moͤchten ſich's ſchmecken laſſen, 
Frau Henſcheln. 

Frau Henſchel: Nee, Junge, Du biſt doch der beſte 
von allen. — Hihnlaſuppe! 's is woll nich meeglich! 
Nu, da ſag' nur der Mutter, ich ließ” mich ooch vielmals 


6 


ſcheene bedanken. — Heerſchte 's. Tu's bloß nich etwa 
vergeſſen! — Nu wer' ich Der 'was ſagen, Karlchen! 
Gelt! Du kannſt mer amal 'n Gefallen tun. Nimm Der 
den Hader, der dorte liegt, ſteig amal uf de Banke, gelt? 
Und zieh mer den eiſernen Top a biſſel vor. 's Maͤdel is 
fort. Se hat 'n zu tief ins Rehr geſchob'n. 

Karlchen ſteigt ſogleich willig, nachdem er einen Hader ge— 
funden, damit auf die Ofenbank und guckt ins Röhr, fragend: 
Den ſchwarzen oder den blauen, Frau Henſcheln? 

Frau Henſchel: Was is denn im blauen? 

Karlchen: Sauerkraut. 

Frau Henſchel, aufgeregt: Zieh 'n 'raus, 's zerkocht 
mer ja. — Nee, Maͤdel, Maͤdel! 

Karlchen hat den Topf ganz nach vorn gezogen: Is's fo 
gutt? 

Frau Henſchel: Aſo kannſt 'n ſtehn laſſen. Komm 
amal her, ich wer' Der a Peitſchenſchnierla ſchenken. Sie 
langt es vom Fenſterbrett und gibt es ihm. Wie geht's denn 
der Mutter? 

Karlchen: Gutt. Sie iſt nach Waldenburg einkaufen, 
fuͤr mich, zum Geburtstag. 

Frau Henſchel: Mir geht's ni gutt, Jungel! Ich 
wer' woll ſterben! 

Karlchen: Oh nee, Frau Henſcheln. 

Frau Henſchel: Ja, ja, kannſt's glooben, ich ſterbe, 
Jungel! Kannſt's auch meinswegen der Mutter ſagen. 

Karlchen: Ich krieg eine Baſchlikmuͤtze, Frau Hen— 
ſcheln! 
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Frau Henſchel: Ja, ja, kannſt's glooben. Komm 
amal her. Sei ſtille. Gib amal Obacht. Heerſchte, wie's 
tickt? Heerſchte, wie's tickt im morſchen Holze? 

Karlchen, den ſie fieberiſch am Gelenk feſthält: Ich fuͤrcht' 
mich, Frau Henſcheln! 

Frau Henſchel: Oh, beileibe! Wir miſſen ja alle 
ſterben. Heerſchte, wie's tickt, ha? — Gelt? — Was is 
das? Der Totenwurm tickt. Sie fällt zurück. Eens, zwee. 
— Nee, Mädel, Mädel! — Karlchen, den ſie losgelaſſen, 
zieht ſich ängſtlich nach der Tür hin zurück. Wie er die Klinke 
der Glastür ſchon in der Hand hat, überkommt ihn die Angſt; er 
reißt die Tür auf und ſchlägt ſie hinter ſich zu, daß die Scheiben 
klirren. Gleich darauf wird draußen heftig mit Peitſchen geknallt. 
Von dieſem Geräuſch berührt, fährt Frau Henſchel heftig auf. 

Frau Henſchel: Vater kommt!! 

Henſchel, noch nicht ſichtbar, draußen im Gange: Dokter, 
was machen wir denn mit dem Viehche? Er und der Tier— 
arzt Grunert werden im Türrahmen ſichtbar. 

Grunert: 's laͤßt ſich nich ankommen; mer wer'ns 
miſſen bremſen. 

Henſchel, athletiſch gebauter Mann von etwa fünfundvierzig 
Jahren; Pelzmütze, Schafpelzjacke, darunter blaue Fuhrmanns— 
bluſe, lange Waſſerſtiefel, grüne Jagdſtrümpfe, Peitſche, brennende 
Laterne: Ich weeß gar nich, was mit dem Viehche is! Ich 
komm' geſtern nach Hauſe, ich hatte Steenkohlen geladen 
uf der Fuchsgrube drieben, ſchirr ab, bringe die Ferde in'n 
Stall — und ooch gleich im Augenblick: ſchmeeßt ſich hin 
und faͤngt an, um ſich zu ſchlagen. Er ſtellt die Peitſche in die 
Ecke und hängt die Mütze auf. — Hanne kommt wieder und 
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nimmt ihre alte Arbeit auf, jedoch ſichtlich verboſt. — Mädel, 
mach' Licht. 

Hanne: Eeens ums andre! 

Henſchel hängt die Laterne auf, nachdem er fie ausgelöfcht: 
Das weeß auch der liebe Himmel, was das muß fein: da 
wird mer'ſch Weib krank! da füllt mer a Ferd. 's is 
balde, als waͤr'ſch uf mich abgeſehn! — Den Wallach 
hab ich gekauft um Weihnachten von Walther-Gott— 
frieden; zwee Wochen, da lahmt a. Ich wer's'n eintraͤnken. 
Zweehundert Taler hab ich gegeben. 

Frau Henſchel: 's regnet woll draußen? 

Henſchel, beiläufig: Ju, ju, Mutter, 's regnet. — Be— 
ſcheeßt mich aſo der eig'ne Schwager. Er ſetzt ſich auf die 
Ofenbank. Hanne hat ein Talglicht angezündet und ſtellt es im 
Blechleuchter auf den Tiſch. 

Frau Henſchel: Vater, Du biſt halt eemal zu gutt! 
Du trauſt halt a Menſchen niſcht Beeſes zu. 

Grunert nimmt Platz am Tiſch und ſchreibt ein Rezept: Ich 
wer'n was ufſchreiben, aus der Ap'theke. 

Frau Henſchel: Nee, wenn uns der Fuchs nu auch 
noch krepiert —! Das wird doch der liebe Gott nich 
woll'n! 

Henſchel, indem er Hanne das Bein hinhält: Kumm, zieh 
mer amal die Stiefeln 'runder! — Das hat 'was gepfiffen 
hier 'rein von Freiburg. 's Kirchdach unten im Niederdorfe 
hat's, gloob ich, halb abgedeckt, ſprechen de Leute. Zu Hanne: 
Das is a Gewirge. Wird's nu balde?! 

Frau Henſchel, zu Hanne: Ich weeß nich, daß Du auch 
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das nich lernft!? Hanne bekommt den erſten Stiefel herunter, 
ſtellt ihn beiſeite, greift den zweiten an. 

Henſchel: Sei ſtille, Mutter, Du machſt's nich beſſer! 

Hanne bekommt den zweiten Stiefel herunter, ſtellt ihn bei— 
ſeite, hierauf unfreundlich zu Henſchel: Haben Se mer meine 
Schirze von Kramſtan mitgebracht? 

Henſchel: Was ſollt ich bloß alles in dem Koppe 
haben! — Ich bin zufriede, wenn ich mein biß'l Gelumpe 
fer mich beiſammen hab und meine Brunnenkiſten heil uf 
die Bahn bringe. Was bekimmere ich mich um Weiber— 
ſchirzen! 

Grunert: Dadafier ſeid Ihr ooch nich berihmt. 

Frau Henſchel: Das waͤr' woll ooch gar ſchlimm! 

Henſchel, in Holzpantinen, erhebt ſich; zu Hanne: Nu 
mach'! mach'! Daß mir Eſſen kriegen! Wir miſſen heut 
noch in die Schmiede 'nunter. 

Grunert iſt aufgeſtanden, hat das Rezept liegen laſſen, ſteckt 
das Notizbuch mit Bleiſtift zu ſich und ſagt, im Begriff zu gehen: 
Bald in die Ap'theke damit! Und morgen beizeiten ſeh 
ich zum Rechten. Henſchel läßt ſich am Tiſch nieder. 

Hauffe kommt langſam herein; er iſt in Holzpantinen und 
Lederhoſen und trägt ebenfalls eine brennende Laterne in der Hand: 
A richtiges Schmeißwetter is das wieder. 

Henſchel: Wie ſieht's denn aus im Ferdeſtalle, ha? 

Hauffe: 's ſchlaͤgt halt 'n ganz'n Stand entzwee. Er 
löſcht die Laterne aus und hängt ſie neben die Henſchels. 

Grunert: Gu'nacht mit'nander! Da heeßt's halt ab— 
warten. Mir Dukterſch, mir ſind eben boch bloß Menſchen! 
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Henſchel: Nu freilich! Das wiſſen mir woll von ganz 
alleene. Gu' nabend, ſchmeißen Se nich etwa um! Grunert 
ab. Nu ſag' mer bloß, Mutter, wie ſteht's denn mit Dir? 

Frau Henſchel: Ich hab' mich halt wieder ſo miſſen 
aͤrgern. 

Henſchel: Wer aͤrgert Dich denn? Hauffe nimmt Platz 
am Tiſche. 

Frau Henſchel: Nu, weil ich doch gar nich und kann 
gar nich zugreifen. Hanne ſetzt eine Schüſſel mit Klößen und 
eine Schüſſel mit Kraut auf den Tiſch, nimmt Gabeln aus dem 
Tiſch⸗Schub und legt fie zurecht. 

Henſchel: Dazu da is ja 's Maͤdel da! 

Frau Henſchel: A Maͤdel hat doch keene Gedanken! 

Henſchel: Mer haben ja zu eſſenz 's geht ja ganz gutt. 
— Waͤrſcht Du nich ufgeſtanden zu zeitich, heute kenntſte 
ſchonn wieder tanzen. 

Frau Henſchel: O jemerſch, tanzen! Das waͤr aſo 
'was! Hanne hat drei Teller mit je einem Stückchen Schweine— 
fleiſch zurecht geſtellt, rückt nun auch für ſich einen Schemel heran 
und ſetzt ſich zu Tiſch. 

Hauffe: Der Haber wird ooch balde alle ſein. 

Henſchel: Ich hab' gekooft, dreiß'g Sackfel, geſtern. 
Uf za Sonnabend kommt ane Fuhre Heu. 's Futter wird 
immer teurer. 

Hauffe: Wenn's Viehch ſoll arbeiten, will's halt boch 
freſſen. 

Henſchel: Aber die denken, 's lebt von der Luft, a will 
mer wieder vom Fuhrlohn abdricken. 


Hauffe: A fagte boch zu mir aſo 'was. 

Frau Henſchel: Der Brunneninſpekter? 

Henſchel: Nu, wer denn ſonſte! Aber fer das Mal 
kommt a nich an. 

Frau Henſchel: Nee, aber ihr Leute, nu heert's doch 
vollens uf; wo ſoll'n boch mir bleiben bei den ſchlechten 
Zeiten? 

Hanne: Der Chauſſeeufſeher is da geweſt. Ihr ſollt, 

gloob ich, morgen Geſpanne ſchicken, an die große Walze. 
Se ſein in Hinterhartau jetzunder. 
Die Treppe hinter der Glastür herunter kommt Herr Siebenhaar 
(Anfang der Vierziger); er iſt auf das ſorgfältigſte gekleidet. 
Schwarzer Tuchrock, weiße Weſte, helle, engliſche Beinkleider; Ele— 
ganz aus dem Ende der ſechziger Jahre. Die ſchon ergrauten 
Haupthaare bilden nur noch einen wohlgeordneten Kranz, der 
Schnurrbart dagegen iſt üppig und dunkelblond. Siebenhaar trägt 
eine goldene Brille und nimmt, wenn er ſcharf zuſehen will, ein 
ebenfalls goldenes Pincenez zu Hilfe, welches er meiſt hinter den 
Brillengläſern aufſetzt; er ſtellt einen intelligenten Typus dar. 

Siebenhaar tritt, in der Rechten einen Blechleuchter mit 
unangezündetem Licht und ein Schlüſſelbund, gegen die offene 
Stubentür und ſpäht, die Linke über die empfindlichen Augen hal— 
tend, herein: Iſt Henſchel ſchon da? 

Henſchel: Jawoll, Herr Siebenhaar! 

Siebenhaar: Na, Sie eſſen ja grade. Ich habe im 
Keller 'was zu tun. Wir koͤnnen das ja dann nachher ber 
ſprechen. 

Henſchel: Nee, nee, wegen meiner! Vor mir! Ich 
bin fertig. 
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Siebenhaar: Kommen Sie lieber dann 'mal ''rauf. 
Er tritt ein und zündet ſein Licht an dem an, welches brennend 


auf dem Tiſche ſteht. Ich will mir nur 'mal das Licht an— 
ſtecken. — In meinem Bureau ſind wir ungeſtoͤrter. — 
Wie geht's, Frau Henſchel? Wie hat denn die Huͤhner— 
ſuppe geſchmeckt? 

Frau Henſchel: Nu ſagen Se mer bloß, die hab ich 
vergeſſen! 

Siebenhaar: Is woll nicht möglich! 

Hanne, den Topf mit der Hühnerſuppe entdeckend: Nu 
richtig, da ſteht ſe! 

Henſchel: So is das Weib! Da mecht' ſe geſund 
wer'n! Dabei da vergißt ſe eſſen und trinken. 

Heftiger Windſtoß. 

Siebenhaar: Sagen Sie 'mal, was meinen Sie 
denn: meine Frau iſt noch ruͤber nach Waldenburg. Das 
Wetter ſcheint immer toller zu werden. Ich mache mir 
Sorge. Meinen Sie nicht? 

Henſchel: 's heert ſich woll ſchlimmer an, wie 's is. 

Siebenhaar: Nana, man oll keine Kunſtſtuͤcke machen! 
Haben Sie 's denn nicht klirren gehoͤrt? Eins von den 
großen Fenſtern, Sie wiſſen doch, an der Terraſſe, im 
Speiſeſaal, hat mir der Wind doch ſchon eingedruͤckt. Das 
iſt ein ganz koloſſaler Sturm. 

Henſchel: Ihr Leute, ihr Leute! 

Frau Henſchel: Das koſt't wieder 'was! 

Siebenhaar, durch den Kellergang nach links abgehend: 
Umſonſt iſt der Tod! 


Henſchel: A hat ebens auch a Puckel voll Sorgen! 

Frau Henſchel: Was wird a bloß wieder woll'n von 
Dir, Vater? 

Henſchel: O niſchte. Wer weeß!? Ich wer's ja heer'n. 

Frau Henſchel: Wenn a bloß nich wieder Geld ver— 
langte! 

Henſchel: Nee, ſchwatz' ock Du keene Tummheeten, 

eutter. 

Hanne: Wenn aber die Leute un haben's nich dazu, 
was braucht da de Frau 'nen Hutt fer vier Taler?! 

Henſchel: Halt Du Deine Guſche! Du biſt nich ge— 
fragt! Deine Naſe geheert in a Backtrog 'nein, aber nich 
in andrer Leute Geſchichten. — So'n Haus, das ſoll man 
erhalten. Acht Wochen im Jahre kommt 'was ein, hernach 
kann ea ſeh'n, wo a bleibt. 

Hauffe: Dabei hat a noch miſſen bauen. 

Frau Henſchel: Das hat 'n erſcht richtig 'neingeritten. 
Das haͤtt a ſollen unterwegens laſſen. 

Henſchel: Weiber verſtehn niſcht von ſolchen Sachen. 
Bauen hat a miſſen, a konnte nich anderſch. — Heute 
hab'n mer Kurgaͤſte ieber Kurgaͤſte, frieher waren'r nich 
halb ſo viel. Dazumal aber hatten ſe Geld, heute mechten 
ſe alles umſonſt. Schenk' amal ein, 'nen Korn will ich 
trinken. 

Hauffe, indem er langſam ſein Taſchenmeſſer zuſammen— 
klappt, im Begriff aufzuſtehen: Vierzig Stuben, drei große 
Saͤle und niſchte dein wie Ratten und Maͤuſe. Wo ſoll 
a da die Intereſſen ufbringen? Er erhebt ſich. 
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Franziska Wermelskirch blickt herein; fie iſt ein munteres, 
hübſches Kind von ſechzehn Jahren. Das lange, dunkle Haar trägt 
ſie offen. Ihr Koſtüm iſt ein wenig exzentriſch: das Röckchen weiß 
und kurz, die Bluſe ſpitz ausgeſchnitten, die Schärpe bunt und lang. 
Ziemlich weit entblößt ſind die Arme; um den Hals trägt ſie ein 
buntes Bändchen mit einem goldenen Kruzifix. 

Franziska, ſehr lebendig: Herr Siebenhaar war doch 
eben hier? — Ich wuͤnſche wohl zu ſpeiſen, die Herrſchaften. 
Ich wollte mir nur zu fragen erlauben, ob nicht Herr 
Siebenhaar eben unten geweſen ift? 

Frau Henſchel, unfreundlich: Mir wiſſen's nich. Bei 
uns war a nich. 

Franziska: Nicht? Ich dachte. Sie ſtellt den Fuß 
kokett auf die Ofenbank und bindet ſich ein Schuhband. 

Frau Henſchel: Herr Siebenhaar hinten, Herr 
Siebenhaar vorne. Was haben Sie bloß immer mit dem 
Manne? 

Franziska: Ich? Nichts! Er mag bloß ſo gerne 
Gaͤnſeleber. Mama hat grade welche, da ſchickt mich 
Papa, ich ſoll's ihm ſagen. — Uebrigens, wiſſen Sie 
'was, Herr Henſchel? Sie koͤnnten auch wieder 'mal zu 
uns kommen. 

Frau Henſchel: Nee, laß Du bloß Vatern, wo a is. 
Das waͤr' woll gar! Der hat jetzt keene Gedanken uf 
Wirtshauslaufen. 

Franziska: Heut iſt aber ganz friſch angeſteckt. 

Henſchel, während Hauffe grinſt und Hanne laut lacht: 
Mutter, Du kannſt Dich um Dich bekimmern. Wenn 
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ich wer’ gehn wollen avor a Glas Bier trinken, da frag 
ich, kannſt glooben! keen'n Menſchen darnach. 

Franziska: — Wie geht's denn, Frau Henſchel? 

Frau Henſchel: Morgen mach ich mir auch eine 
Schaͤrpe um und tanz auf 'm Seile. 

Franziska: Da mach ich mit. Das kann ich famos. 
Auf der Wagendeichſel uͤb ich das immer. 

Henſchel: Drum haͤngen auch alle Deichſeln ſo! 

Franziska: Sehn Sie, ſo macht man's, ſo balanciert 
man. Die Bewegungen einer Seiltänzerin auf dem Seile nach— 
ahmend, tanzt fie zur Tür hinaus. Rechtes Bein, linkes Bein. 
Au revoir! Ab. 

Hauffe, die Laterne herunternehmend: Die ſchnappt bald 
ieber, wenn ſe keen'n Mann kriegt. Ab. 

Frau Henſchel: Wenn die bloß und mißte tichtig mit 
ſchuften. Der wollt ich den Jebermut freilich austreiben. 

Hanne: 'nuf darf fe nich kommen, das leid't die 
Madam nich. | 

Frau Henſchel: Da hat fe auch recht, ich taͤt's auch 
nich leiden. 

Hanne: Die is doch ooch her hinterm Herrn wie a 
Schießhund. Alles was recht is, die treibt's a biſſel toll. 

Frau Henſchel: Die Leute ſollte boch Siebenhaar 
'nausſchmeißen. Die Zucht mit dem Frauenvolk und mit 
den Kerlen. 

Henſchel: Nee, Mutter, was red'ſt'n! 

Frau Henſchel: Nu, in der Schenkſtube. — 

Henſchel: Die Leute woll'n leben, grade wie mir. Soll 
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a fe etwa uf de Straße ſchmeißen? Der Wermelskirch 
is kee' beeſer Mann. 

Hanne: Aber das Weib is 'ne alte Hexe. 

Henſchel: Derwegen, wenn der a Pacht richtig zahlt, — 
und wegen dem Maͤdel ſchonn lange nich. Er iſt aufgeſtanden 
und hat ſich über die Wiege gebeugt. Mir hab'n ja hier auch ſo a 
Dingel, mir werd'n doch derwegen auch nich 'nausfliegen. 

Frau Henſchel: Nu nee, das waͤr'! — s ſchlaͤft egel— 
ganz, 's will gar nich ufwachen. 

Henſchel: 's is halt nich viel dran — — — — Nu, 
Mutter, Du werſcht mir doch nich etwa ſterben! — Indem 
er die Mütze vom Nagel nimmt: Hanne, ich hab' Dich vorhin 
belogen. Draußen im Wagen liegt Deine Schirze. 

Hanne, ſchnell: Wo d'nn? 

Henſchel: In der Kelle; mußt gehn und ſuchen. Ab 
durch die Mitte; Hanne ab in die Kammer. 

Frau Henſchel: Da hat a — die Schirze — doch — 
mittegebracht! 

Hanne kommt ſchnell aus der Kammer und entfernt ſich durch 
die Mitteltür. 

Frau Henſchel: Da hat a — de Schirze — doch — 
mittegebracht! 

Siebenhaar tritt vorſichtig ein, wie vorhin Licht und Schlüſſel 
und noch zwei Flaſchen Rotwein tragend. 

Siebenhaar: Ganz alleine, Frau Henſchel? 

Frau Henſchel: Da hat a — de Schirze . 

Siebenhaar: Ich bin's, Frau Henſchel; Sie taͤuſchen 
ſich wohl? 
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Frau Henſchel: Ich gloobe — ſchwerlich. — 

Siebenhaar: Ich hab' Sie doch nicht im Schlafe 
geſtoͤrt? Ich bin der Siebenhaar! 

Frau Henſchel: Freilich! — Nu freilich. 

Siebenhaar: Ich bring Ihnen nur ein'n Tropfen 
Wein, den ſollen Sie trinken, der wird Ihnen gut tun — 
Sie erkennen mich wohl am Ende noch gar nicht? 

Frau Henſchel: Nu nee! — Das waͤr' woll! — Sie 
fein doch .. .. nu freilich! — Sie fein doch unſer Herr 
Siebenhaar. Aſo weit is doch noch nich mit mir. Ihn' 
wer' ich doch kenn'n. — — — — Ich wesß nich, hab ich 
getraumt oder was —? 

Siebenhaar: Das kann ſchon fein. — Wie geht's 
denn ſo jetzt? 

Frau Henſchel: Natierlich ſein Sie doch Sieben— 
haar!? 

Siebenhaar: Sie dachten wohl, ich waͤre Ihr Mann? 

Frau Henſchel: Ich weeß nich — ich kann das — — 
wirklich — nich ſagen. — Mir war halt ſo — 

Siebenhaar: Sie liegen aber, ſcheint's, unbequem. 
Ich will 'mal das Kopfkiſſen bißchen zurechtruͤcken; kommt 
denn der Doktor noch regelmaͤßig? 

Frau Henſchel, weinerlich aufgebracht: Ich weeß auch 
gar nich: ſe laſſen mich egelganz alleene. — Nee, nee, Sie 
fein Siebenhaar, ich weeß. Und wiſſen Se 'was? Ich 
wer' Ihn' 'was ſagen, Sie ſein immer gutt mit mir geweſt! 
Sie haben a gutt Herze. Wenn Sie auch manchmal a 
beeſes Geſicht machen. Ihn' kann ich's ſagen: ich hab aſo 
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Angſt! Ich denke halt immer: 's geht 'm zu langſam. 

Siebenhaar: Was denn zu langſam —? 

Frau Henſchel, in Weinen ausbrechend: Ich lebe zu 
lange — — —! Was ſoll denn aber aus Guſteln wer'n? 

Siebenhaar: Aber, liebe Frau Henſcheln, was reden 
Sie denn? 

Frau Henſchel, teife in ſich ſchluchzend: Was ſoll denn 
wer'n, wenn ich ſterbe, aus Guſteln? — 

Siebenhaar: — Frau Henſchel, Sie ſind 'ne ver— 
nuͤnftige Frau! Frau Henſcheln, hören Sie 'mal jetzt 
auf mich: wenn man ſo ſtill liegen muß im Bett, ſehen 
Sie 'mal an, fo Woche um Woche, wie Sie leider 
jetzt, da hat man natuͤrlicherweiſe allerlei dumme Ge— 
danken. Dumme Dinge macht's einem vor. Aber da 
muß man ganz reſolut ſein, Frau Henſchel. Das waͤr' 
noch ſchoͤner! Solches Zeug! 'raus aus dem Kopfe! 
Das ſind ja doch Torheiten! 

Frau Henſchel: Ihr lieben Leute, Ihr wullt 's nich 
glooben: ich weeß, was ich ſag'. 

Siebenhaar: Das wiſſen Sie nicht. Das wiſſen 
Sie eben leider jetzt nicht, und wenn Sie 'mal ſpaͤter dran 
zuruͤckdenken, dann werden Sie lachen. Ganz gewiß! 

Frauchenſchel, leidenſchaftlich ausbrechend: Hat a ſe nich 
in der Kammer befucht!? — — — 

Siebenhaar, in ratloſem Staunen, zugleich durchaus un— 
gläubig: Was denn? Wer denn? 

Frau Henſchel: Nu, Henſchel! Das Mädel! 

Siebenhaar: Ihr Mann? — Die Hanne? Hier, 
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wiſſen Sie 'was .. ... Wer Ihnen das eingeredet hat, 
das iſt ein niedertraͤchtiger Luͤgner. 

Frau Henſchel: Und wenn ich tot bin, nimmt er 
ſe doch! — Henſchel erſcheint in der Tür. 

Siebenhaar: Sie leiden an Einbildungen, Frau 
Henſchel! 

Henſchel, gutmütig, erſtaunt: Was hat's denn, Malchen? 
— Was flennſt 'n aſo? 

Siebenhaar: Henſchel! Sie duͤrfen die Frau nicht 
allein laſſen! 

Henſchel iſt freundlich bis ans Bett getreten: Wer tut Der 
denn 'was? 

Frau Denfchel wirft fich verboſt auf die andere Seite herum, 
das Geſicht gegen die Wand, Henſchel den Rücken kehrend: .. O, 
laß mich zufriede! 

Henſchel: — Was ſoll denn das heeßen? 

Frau Henſchel, tränenerſtickt, belfernd: O, geh Du weg! 
Henſchel ſteht ſichtlich verdutzt und blickt dann fragend auf Sieben— 
haar, welcher kopfſchüttelnd ſein Pincenez putzt. 

Siebenhaar, leiſe: Laſſen Sie nur Ihre Frau jetzt 
ruhig. 

Frau Henſchel, wie vorher: Unter die Erde wollt'r mich 
haben! 

Siebenhaar, zu Henſchel, der aufbrauſen will: Pſt! Tun 
Sie mir den Gefallen! Stille! 

Frau Henſchel: Man hat ja Augen. Man is ja nich 
blind. Man braucht's een'n nich erſcht merken laſſen. Man 
is niſchte mehr nitze. Man kann ſich packen! 
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Henſchel, mit Zwang ruhig: Was meenſte denn, 
Malchen? 

Frau Henſchel: Ja, ja, verſtell' Dich. 

Henſchel, aufs äußerſte ratlos: Nu ſag' mer ock 
bloß 

Frau Henſchel: — Mag's kommen, wie's will . . .. 
Betriegen laß ich mich nie und nimmer, und wenn Ihr 
Euch auch noch afo ſehr verſteckt. Ich ſeh' durch de Waͤnde, 
ich ſeh Euch doch. Nu nee! nu doch! Ihr denkt, a Weib, 
das is leicht zu betriegen. Plompe! ſag ich. Eens kannſt 
Der merken: wenn ich ſterbe, ſtirbt Guſtel mitte. Ich 
nehm' ſe mitte. Eher erwuͤrgen, wie an ſo'n Frauvolk, 
verdammtes, ausliefern! 

Henſchel: Nu, Mutter, was is denn in Dich ge— 
fahr'n? 

Frau Henſchel: Unter de Erde wollt'r mich haben! 

Henſchel: Nu heer' aber uf, ſonſt wer' ich wilde! 

Siebenhaar, leiſe warnend: Ruhig, Henſchel! Die 
Frau iſt krank! 

Frau Henſchel, die es gehört hat: Krank? Wer hat 
mich denn krank gemacht? Ihr zwee beeden: das Frauvolk 
und Du. 

Henſchel: Nu mecht ich bloß wiſſen, in aller Welt, 
wer Dir die Raupen hat in a Kopp geſetzt? Das Maͤdel 
und ich? Da ſchlag' doch auch gleich a Gewitter ’nein. 
Mir ſollten 'was miteinander haben? 

Frau Henſchel: Bringſt 'r nich Schirzen und Baͤndel 
mitte? 
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Henſchel, aufs neue hilflos: Schirzen und Baͤndel? 
Frau Henſchel: Ja, Schirzen und Baͤndel. — 
Henſchel: Nu heert's doch uf. 

Frau Henſchel: Macht ſe nich alles immer ſcheen und 
gutt? Gibſt Du 'r woll a beeſes Wort? Is ſe nich 
ſchonn wie Frau im Hauſe? 

Henſchel: Mutter, ſei ſtille, ſag ich Der bloß! 

Frau Henſchel: Du mußt ſchweigen, weil Du niſcht 
weeßt! — — 

Siebenhaar, am Bett: — — Frau Henſchel, nehmen 
Sie ſich zuſammen. Das iſt ja doch rein aus den Fingern 
geſogen. 

Frau Henſchel: Sie ſind nich beſſer, Sie machen's 
nich anderſch! Die armen Weiber, die gehn dran zu— 
grunde! In weiches Weinen aufgelöſt: Da meegen ſe doch 
zugrunde gehn. Siebenhaar lacht kurz und ernſt, tritt an den 
Tiſch und öffnet reſigniert eine der Rotweinflaſchen. 

Henſchel hat auf der Bettkante ſich niedergelaſſen und be— 
gütigt nun: Mutter! Mutter! Dreh' Dich ock 'rum! Ich 
will Der a Wort im guten ſagen. Er wendet ſie mit freund— 
licher Gewalt um. Nu ſiehſte, Mutter, Du haſt getraumt! 
Du haſt halt amal an'n Traum gehabt. Unſer Spitz, der 
traumt ja ooch manchmal a Ding. Nu ſei aber wach! 
Verſtanden, Mutter!? Du haſt ja a Zeug zuſammen ger 
ſchwadroniert, da zerbricht ja der greeßte Frachtwagen, 
wenn man's will ufladen. Mir is noch ganz wirblich da— 
von im Koppe. 

Siebenhaar, der ein Glas geſucht und gefunden hat, 
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in das er nun eingießt: Mir lefen Sie auch noch die Le— 
viten! 

Henſchel: Nee, nehmen Se's ock beileibe nich iebel. 
Aſo a Weib! Da hat man fein Leiden. Nee, mach' ock 
und wer' Du wieder geſund! Sonſt kommt's aſo weit, 
Du ſagſt mer amal: ich haͤtte in Bolkenhain Ferde ge— 
ſtohl'n. 

Siebenhaar: Hier, trinken Sie Wein und ſtaͤrken 
Sie ſich. 

Frau Henſchel: Wenn man's bloß wißte! Siebenhaar 
unterſtützt ſie beim Trinken. 

Henſchel: Was denn nu wieder? 

Frau Henſchel, nachdem ſie getrunken: Kennteſt Du's 
verſprechen? 

Henſchel: Alles, was Du willſt! 

Frau Henſchel: Wenn ich nu ſterbe, taͤt'ſt Du ſe 
heiraten? 

Henſchel: Frag' nich aſo dumm! 

Frau Henſchel: Ja oder nee? 

Henſchel: De Hanne? Im Spaß: Natierlich! 

Frau Henſchel: Ernſtlich geſprochen —! 

Henſchel: Nu heer'n Se bloß druf, Herr Siebenhaar! 
Was ſoll eener da ſagen? Du werſcht ja nich ſterben! 

Frau Henſchel: Aber wenn ich nu ſterbe? 

Henſchel: Da nehm ich ſe auch nich. Na ſiehſte! Da 
weeßte 's. Daß mir amal zu Ende kommen. 

Frau Henſchel: Kannſt Du's verſprechen? 

Henſchel: Was denn verſprechen? 
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Frau Henſchel: Daß Du das Mädel nich tarft 
nehmen! 

Henſchel: Vor mir auch verſprechen. 

Frau Henſchel: Hier in die Hand? 

Henſchel: Ich ſag' Der'ſch ja. Er legt feine Hand in die 
ihre. Nu is 's aber gutt. Nu laß mich mit ſolchen Sachen 
zuftiede! — 

Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Ein ſchoͤner Vormittag im Mai. — Das Zimmer aus dem erſten 
Akt; das Bett, in dem Frau Henſchel gelegen hat, iſt nicht mehr 
da. Die Fenſterflügel an der Stelle, wo es geſtanden, ſind ge— 
öffnet. Hanne arbeitet mit aufgeſtreiften Hemdärmeln am Waſch— 
faß, das Geſicht gegen das Fenſter gerichtet. Franz, die Hemd— 
ärmel heraufgeſtreift, die Hoſen aufgekrempelt, die bloßen Füße in 
Holzpantinen, kommt mit einem Holzeimer vom Wagenwaſchen. 

Franz, täppiſch luſtig: Hanne, ich komm' Dich amal 
beſuchen. — Herr Gott noch eens. Haſt Du a biſſel warm 
Waſſer, ha? 

Hanne, das Wäſcheſtück, welches fie auf dem Waſchbrett hat, 
unwirſch in die Wanne werfend und zum Ofen hinübergehend: 
O, komm ock Du nich aſo ofte ’rein. 

Franz: Nanu?! Was hat's denn? 

Hanne, heißes Waſſer in ſeinen Eimer gießend: Frag' nich 
erſcht. Ich hab' keene Zeit. 

Franz: Ich waſch'n Wagen, ich geh auch nich mießig. 

Hanne, heftig: Du ſollſt mich in Frieden laſſen, wenn 
De's willſt wiſſen, ich hab' Der's ſchonn mehr wie eemal 
geſagt. 

Franz: Was tu ich Der denn? 

Hanne: Du ſollſt mer nich nachlaufen! 

Franz: Du haſt woll vergeſſen, wie mir ſtehn? 

Hanne: O, gar nich ſtehn mir. Wie ſoll'n mir ock 
ſtehn? Ich zieh meiner Wege, Du ziehſt Deiner Wege, 
uf die Art ſtehn wir, anderſch nich. 

Franz: Das is ja 's Neu'ſte! 
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Hanne: Mir is das 'was Altes. 

Franz: 's ſcheint balde ſo. — Hanne, was is denn 
zwiſchen uns? 

Hanne: Niſchte! reen niſchte! Bloß laß mich zufriede. 

Franz: Kannſt Du Dich ieber mich beklagen? Bin 
ich Dir etwa nich treu gemweft? 

Hanne: Oh, vor mir! Was geht mich das an? 
Treib Du Dich 'rum, mit wem Du willſt! Ich hab 
boch noch nich aſo viel dawider. 

Franz: Seit wann denn, Hanne? 

Hanne: Seit Olims Zeiten! 

Franz, bewegt und weinerlich: Du liegſt ja, Hanne! 

Hanne: Fang mer aſo an! Da haſte bei mir Fee 
Glicke nich. Ich laſſ' mir von Dir keene Liegen vorſchmeißen. 
Und kurz und gutt, daß amal alle wird. Und weil Du 
aſo a dickes Leder nu amal haſt und niſcht nich willſt an— 
nehmen, da muß ich Der'ſch halt amal deutlich ſagen und 
uf a Kopp druf: 's is aus zwiſchen uns! 

Franz: Is das Dein Ernſt? 

Hanne: Zwiſchen uns is aus, und merk' Der das, 
Franze! 

Franz: Ich wer' mir's doch merken! Immer heftiger er— 
regt, am Ende mehr weinend als redend: Du brauchſt nich 
denken, ich waͤr aſo tumm, ich hab's woll ſchonn eher wie 
heute gemerkt. Ich dachte halt aber, Du werſcht zur Ver— 
nunft kommen ... 

Hanne: Das bin ich ebens. 

Franz: Wie's eener uffaßt. Ich bin natierlich a armer 
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Teifel, und Henſchel, der hat a Kaſten voll Geld. In 
eener Art, wenn man's recht bedenkt, biſt Du auch zu 
Verſtande gekommen. 

Hanne: Fang Du mit ſolchen Sachen an, da haſte 
ſchonn ganz und gar verſpielt. 

Franz: Is 's etwa nich wahr? Stellſt Du's nich egel— 
ganz druf an, Frau Henſcheln zu werden? — Na, hab 
ich nich recht? 

Hanne: Das is meine Sache, das geht Dich niſcht 
an. A jedes hat fer ſich ſelber zu ſorgen. 

Franz: Nu wenn ich und ſorge nu fer mich ſelber, 
und geh und ſpreche zu Henſcheln ſo: die Hanne, die hat 
mir die Heirat verſprochen, mir waren uns einig! ... 

Hanne: Verſuch's, ſag ich bloß! 

Franz, faſt weinend vor Wut und Schmerz: Ich wer'ſch. 
auch verſuchen! Du ſorgſt fer Dich, und ich ſorge fer mich. 
Wenn Du aſo biſt, bin ich nich anderſch. Plöslich ver; 
ändert: Aber ich mag Dich erſcht gar nich mehr. Du ſollſt 
Dich meinswegen mir an'n Hals ſchmeißen. Aſo a Frau— 
volk is mir zu ſchlecht!! Schnell ab. 

Hanne: Na ſiehſte's, da hat's doch endlich geholfen! 
Während Hanne am Waſchfaß weiter arbeitet, erſcheint hinten 
im Gange Wermelskirch. Er iſt ein Mann in den Fünfzigen, 
der ehemalige Schauſpieler unverkennbar. Er trägt einen abge— 
nutzten Schlafrock, geſtickte Pantoffeln und raucht aus einer langen 
Pfeife. 

Wermelskirch, nachdem er eine Weile hereingeblickt, ohne 
von Hanne bemerkt zu werden: Haben Se 'n huſten gehoͤrt? 
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Hanne: Wen denn? 

Wermelskirch: Na, oben iſt doch 'n Kurgaſt ange— 
kommen. 

Hanne: Nu, 's is boch Zeit, mir hab'n Mitte Mai. 

Wermelskirch tritt langſam über die Schwelle — mit 
Hüſteln halblaut trillernd: 

Ich bin ein Schwindſuchtskandidat, 
Widiwidiwitt, bumbum! 
Der nicht mehr lang zu leben hat, 
Widiwidiwitt, bumbum! 

Hanne lacht übers Waſchfaß hinaus. So 'was tut einem ordent— 
lich wohl; da merkt man doch, daß der Sommer kommt. 

Hanne: Eene Schwalbe macht noch keen'n Sommer! 

Wermelskirch macht ſich einen Platz auf der Ofenbank 
und ſetzt ſich: Wo iſt denn Henſchel? 

Hanne: Der is doch heut runter uf a Kirchhof. 

Wermelskirch: J, freilich, heut hat ja die Frau Ge— 
burtstag. Pauſe. Es nimmt doch den Alten hoͤlliſch mit! 
— Sagen Sie 'mal, wann kommt er denn wieder? 

Hanne: Ich weeß ieberhaupt nich, was a erfcht 'nunter 
hat miſſen fahren. Mir brauchen de Ferde wer weeß wie 
ſehr! A neuen Kutſcher hat a auch mitgenommen! 

Wermelskirch: J, Hanne, Aerger verdirbt 'n Appetit. 

Hanne: O, 's is auch wahr! A laͤßt alles im Stiche. 
Der Omnibus ſoll pinktlich abfahren. Der Eenſpaͤnner 
ſteht noch im Drecke da, und Hauffe, der kommt doch nich 
mehr vom Flecke. Der alte Kerl is doch ſteif wie a Bock! 

Wermelskirch: Ja, ja, 's faͤngt an und gibt zu tun! 
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Der Küchenchef oben tritt heut auch an. Vorn in der 
Bierſtube merk ich's auch ſchon. 

Hanne lacht kurz heraus: Bei Ihn', da merkt man's 
aber noch nich, daß Sie viel zu tun haben. 

Wermelskirch, unbeleidigt: Das kommt erſt ſpaͤter, 
eleven o’clock. Da ſtuͤrz ich mich dann mit Dampf ins 
Geſchaͤft. 

Hanne: Mit Dampf werd's woll gehn, das kann ich 
mer denken! De Feife werd woll dabei nich kalt werden. 

Wermelskirch, nach einigem Schmunzeln: Ihr ſeid ſpitz, 
gnaͤd'ge Frau! Ihr ſeid nadelſpitz! — Wir haben heut 
— warten Sie mal! — zu Tiſch: erſtlich — die Baß— 
geige, zweitens ein Cello, drittens zwei erſte, zwei zweite 
Geigen. Drei erſte, zwei zweite, drei zweite, zwei erſte: jetzt 
ſind ſie mir durcheinander gefallen. Kurzum, zehn Mann 
von der Kurkapelle. — Was lachen Sie denn? — Sie 
denken, ich flunkre Ihnen 'was vor? Was glauben Sie 
wohl, was die Baßgeige frißt? Sie werden ſich wundern! 
ob das woll zu tun macht? 

Hanne, nachdem ſie ſich ausgelacht: Natierlich, de Koch— 
frau werd woll zu tun haben! 

Wermelskirch, einfach: Meine Frau, meine Tochter, die 
ganze Familie, wir muͤſſen uns ehrlich und redlich abrackern. 
— Und wenn dann der Sommer voruͤber iſt — da hat 
man ſich faſt umſonſt geſchunden. 

Hanne: Ich weeß nich, was Sie zu klagen haben. 
Sie machen doch 's beſte Geſchaͤft im Hauſe. Die Schenk— 
ſtube wird doch gar nich leer, die geht doch Summerſch— 
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wie Winterſchzeit. Wenn ich wie Siebenhaar da oben 
waͤr', Ihn' taͤt ich freilich anderſch hochnehmen. Mit 
lumpichten dreihundert Talern Pacht, da kaͤmen Sie frei— 
lich nich bei mir weg. Unter tauſend waͤr' niſcht nich zu 
machen, da taͤten Sie auch noch gutt genug abſchneiden. 
Wermelskirch hat ſich erhoben und geht pfeifend umher: 
Wuͤnſchen Sie ſonſt vielleicht noch 'was? — Mir geht ja 
vor Schreck die Pfeife aus. 
George, ein junger, geweckter und adretter Kellner, kommt ſehr 
ſchnell, ein Frühſtückstablett tragend, die Treppe hinter der Glas— 


tür herunter. Noch hinter der Tür ſtutzt er, öffnet ſie aber doch, 
blickt den Kellergang rechts hinunter, dann links hinunter. 


George: Schockſchwerebrett! Wo bin ich denn hier? 

Hanne, lachend über dem Waſchfaß: Sie haben ſich ver— 
laufen, Sie miſſen zuricke! 

George: Des iſt ja, weeß Gott, zum ſchwindlig wer'n. 
Hier kann ſich ja doch kee' Ferd zurechtfinden in den 
Kaſten! 

Hanne: Sie ſein woll erſcht zugezogen, ha? 

George: Nu freilich, erſcht geſtern. Nu ſagen Se, 
Herrſchaften! Des is mir wahrhaft'g noch ni paſſiert. 
Ich bin ſchon in manchen Hauſe geweſen, hier muß man 
ja immer 'n Gebirgsfuͤhrer mitnehm'. 

Wermelskirch, das Sächſiſche übertreibend: Sagen Se, 
ſind Se vielleicht aus Dresden? 

George: Meißen iſt meine Vaterſtadt. 

Wermelskirch: Weeßkneppchen! ach Herr Jeſes! 
wahrhaftig!? 
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George: Wo geht's denn hier weiter? Sagen Sie 
mal. 

Hanne, in Gegenwart des Kellners geweckt, friſch und kokett 
in ihrer Art: Immer zuricke de Treppe 'nuf. Solche 
Schwalbenſchwaͤnze kenn' wir hier unten bei uns nich 
brauchen. 

George: Hier iſt woll die Bell Etaſche, was? 

Hanne: Se meen'n woll a Hundeſtall oder was? Wir 
wer'n Ihn' bebell'n oder was Sie ſagen. Hier unten 
hauſen die vornehmen Leute! 

George, vertraulicher Schäkerton: Junge Frau, junge 
Frau, wiſſen Sie was, kommen Se, zeigen Sie mir'n 
Weg: mit Ihn', da tät ich mich boch nich faͤrchten, und 
wenn Se mich boch wer weeß wohin fihr'n daͤten tun. In 
Keller nich und uf'n Heiboden boch nich. 

Hanne: Bleiben Se ock draußen, Sie waͤr'n mir der 
Rechte! Solche Windhunde gaͤb's 'r genug. 

George: Junge Frau, ſoll ich Ihn' waſchen helfen? 

Hanne: Nee! Aber wenn Sie's ſonſt druf anſtellen, 
da helf ich Ihn' noch uf a Trab dahier! Indem ſie ein 
Wäſcheſtück halb aus dem Waſſer zieht: Da kenn' Sie Ihr 
weißes Vorhemdchen ſuchen. 

George: J, gar! So zum Schweine wer'n Se mich 
doch nich machen? Nu aber! Aeh gar, das geht doch 
nicht ſo? Da miſſen mer erſt noch drieber reden. Nich 
wahr, junge Frau? Nu freilich, natierlich! Wir reden 
noch drieber. Wenn ich Zeit hab', ſpaͤter, andermal. Ab. 
Die Treppe wieder hinauf. 
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Wermelskirch: Der wird ſich wohl nicht mehr oft 
verlaufen! Den Weg vom Speiſeſaale zur Kuͤche wird 
ihm Siebenhaar ſchon begreiflich machen. — Hanne, wann 
kommt denn Henſchel wieder? 

Hanne: Nu, um a Mittag. — Soll ich vielleichte 
'was beſtellen? 

Wermelskirch: Ja. — Sagen Se ihm — vergeſſen 
Se's nich! — Sagen Se ihm, ich — laſſe ſchoͤn gruͤßen. 

Hanne: Tummheeten da! Ich kann mer's ſchon 
denken. 

Wermelskirch, mit leichter Verbeugung an ihr vorüber: 
Gedanken ſind zollfrei. Wuͤnſche gut Morgen! Ab. 

Hanne, allein, heftig waſchend: Wenn ock der Henſchel 
bloß nich ſo tumm waͤr'! — 


Oben, außen vor dem Fenſter kniet der Handelsmann Fabig und 
blickt herein. 


Fabig: Junge Frau! Morjen! — Wie geht's, wie 
ſteht's? 

Hanne: Wer ſein denn Sie? 

Fabig: Nu: Fabig von Quolsdorf. Kenn' Sie mich 
nimehr? Ich bring an'n ſcheen' Gruß von Vatern mitte. 
A laͤßt Ihn' auch ſagen .. .. oder ſoll ich rein kommen? 

Hanne: 's is gutt! Ich gloob's ſchonn; a will wieder 
Geld haben; ich hab' ſelber keens. 

Fabig: Ich ſagt 's 'm ja; a wollt's doch nich glooben. 
Sein Se alleine, junge Frau? 

Hanne: Wegen was denn? 

Fabig, die Stimme dämpfend: Nu ſeh'n S' ock, ich hab' 
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halt das und jen's uf 'n Herzen. Durchs Fenſter kennten's 
de Leute heer'n. 

Hanne: Oh, meinswegen, kommen Se ’rein. Fabig 
verſchwindet vom Fenſter. Daß der boch heute grade muß 
kommen. Sie trocknet ſich die Hände ab. 

Fabig tritt ein. Er iſt ein ärmlich gekleideter, ſeltſam beweglicher, 
drolliger Hauſierer, etwa ſechsunddreißig Jahr alt, ſpärlicher Bart. 

Fabig: An'n ſcheen'n guten Morgen, junge Frau. 

Hanne, heftig: Zum erſchten: ich bin keene junge Frau. 

Fabig, pfiffig: Nu, wenn boch; 's dauert doch nich 
mehr lange, 

Hanne: Das is a verpuchtes Liegengemaͤhre und 
weiter niſcht. 

Fabig: Ich hab's halt geheert, ich kann niſcht dafier. 
De Leute ſprechen's halt ieberall; weil doch die Henſcheln 
is geſtorben. 

Hanne: Meinswegen boch! Da meegen ſe reden! Ich 
tu' meine Arbeit .. .. Was geht's mich an! 

Fabig: Das is auch 's Beſte. Aſo mach ich 's auch 
immer. Was haben mir nich ſchon die Leute alles ufge— 
halſt! In Altwaſſer ſoll ich Tauben gemauſt haben. Mir 
war a kleenes Hundel nachgelaufen .. . . Gleich meenten 
de Leute, geſtohlen haͤtt ich's. 

Hanne: Wenn Sie und haben 'was zu reden mit 
mir, da machen Sie 's kurz! 

Fabig: Gelt? Sehn S' es, da haben S' es. Das 
ſag ich auch immer. De Leute maͤhren mir auch immer 
zuviel; ſe haben a paar Lumpen oder ſo 'was, gleich machen 
II. 3 
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fe a Gerede drum, wie wenn fe a Pauergutt follten ver— 
koofen. Nu wer’ ich mich halt in der Kirze faſſen. 's handelt 
ſich alſo, junge Frau! ... beileibe, nehmen Sie 's ock nich 
iebel, ich hab' mich halt doch ſchonn wieder verſprochen! — 
Ich wollte ſagen, Jungfer! 's handelt ſich alſo um de 
Tochter. 

Hanne, heftig: Ich hab' keene Tochter, wenn S' es 
woll'n wiſſen! Das Maͤdel, das bei mei'm Vater is, das 
is von meiner Schweſter de Tochter. 

Fabig: Nu da! Da is das 'was anderſch dahier. 
Wir denken halt alle, das Maͤdel waͤr Ihre. Wo is denn 
de Schweſter? 

Hanne: Wer weeß, wo die is! Die wird ſich hitten 
und wird ſich muckſen. Die denkt, Ihr kennt ſehn, wie 
Ihr fertig werd't. — 

Fabig: Ihr Leute, ihr Leute; da ſieht man's wieder. 
Da haͤtt ich doch Steen und Been geſchwor'n —! aber 
nich bloß ich, nich bloß ich alleene; wir alle mit'nander, 
drieben in Quolsdorf, daß Sie de Mutter waͤr'n zu dem 
Dingel. 

Hanne: Ju, ju, ich weeß ſchonn, wer mir das anhaͤngt. 
Bei Namen kennt ich ſe alle genennen! Se mechten mich 
gerne zum Frauvolk machen. Wenn ſe mir aber in de 
Haͤnde laufen, die kriegen a Zahlaus, das kenn'n ſe ſich 
merken. 

Fabig: Das is aber wirklich a beeſes Ding! Die 
Sache liegt naͤmlich aſo, junge Frau: der Alte, der Vater 
— Sie wer'n 's ja wiſſen! 's is doch nich anderſch! — a 
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wird doch nich nichtern. A ſauft doch immer bloß in ei'm 
Biegen fort. Nu is vor zwee Jahren de Mutter geſtorben; 
ſonſte konnt a das Dingel daheeme laſſen, das Maͤdel 
meen ich; jetze geht das nimehr, 's Haͤuſel is leer. Da 
ſchleppt a ſe halt in a Gaſthaͤuſern 'rum, in allen Lechern, 
von Kraͤtſcham zu Kraͤtſcham. An'n Hund kann's jammern, 
wenn man's aſo ſieht. 

Hanne, heftig: Kann ich dafiere, daß a ſauft? 

Fabig: Um's Himmelswille, beileibe nich! Den Alten, 
den kann keen Menſch nimehr halten. 's is bloß ums 
Maͤdel, um das kann's een' leed tun. Wenn die nich und 
werd 'n nich weggenommen und kommt nich in Flege 
zu gutten Leuten, da lebt die ooch keene zehn Wochen 
mehr. 

Hanne, verſtockt: Das geht mich niſcht an! Ich kann 
ſe nich nehmen. Ich hab' fer mich ſelber Gewirge genug. 

Fabig: Kommen Se ock amol nach Quolsdorf und 
ſehn Se ſich's an! Das waͤr' halt 's Beſte. 's is Ihn' a 
Maͤdel .. . . a gar zu hibſch Dingel, und Handel und 
Fießel hat ſe, o jemerſch; 's reene Porz'lan, aſo zierlich 
ſind ſe. 

Hanne: 's is nich mei? Kind, 's geht mich niſcht an! 

Fabig: Nee, kommen Se ock und ſchaffen Se Rat. 
Man kann's reen gar nich mit Augen ſehn. Wenn man 
aſo in die Gaſthaͤuſer kommt, mitten in der Nacht oder 
wenn's nu is — ſehn Se, ich muß, mei' Geſchaͤfte ver— 
langt's — und ſieht ſe mit Vatern im Rauche ſitzen, das 
dreht een' de Seele im Leibe 'rum. 
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Hanne: Die Gaſtirte ſoll'n 'm niſcht nich einſchenken. 
An'n Priegel nehmen und feſte 'naus priegeln, da wird a 
ſchonn zu Verſtande kommen. — Jetze is a Wagen in a 
Hof gefahren. Hier haben Se an'n Fimfbehmer. Jetze 
machen Se lang, ich wer' mir die Sache amal beſchlafen. 
Jetze kann ich mich weiter damit nich befaſſen. Aber wenn 
Sie hier 'rumreden, in a Bierſtuben, darnach fein mer gez 
ſchiedene Leute. 

Fabig: Ich wer' mich hitten, was geht mich denn das 
an?! Ob das nu Ihr Kind is oder der Schweſter, 's Kirchen— 
buch wer? ich derwegen nich einſehn, und 's Maul, das wer’ 
ich mer auch nich verbrenn'. Aber wenn Sie an'n gutten 
Rat wollten heer'n: am beſten, Sie ſagen's Henſcheln 
gleich, der wird Ihn' a Kopp noch lange nich abreißen. 

Hanne, immer aufgeregter, da Henſchels Stimme ſchon hoͤr— 
bar wird: Oh mit dem Gemahre! Da mißt' man ja ſchwarz 
wer'n. Ab in die Kammer. 

Henſchel tritt ein; ernſt und langſam. Er trägt einen ſchwarzen 
Anzug, Zylinder und weiße, geſtrickte Handſchuh. 

Henſchel bleibt ſtehen und ſieht Fabig, ſich langſam beſinnend, 
an. Einfach und ruhig: Wer ſein denn Sie? 

Fabig, fix: Ich kaufe Lumpen, altes Papier, Meebel, 
abgelegte Kleidung, halt alle Sachen, alles, was de vor— 
kommt. 

Henſchel, nach einem langen Blicke, gutmütig aber feſt: 
"naus mit dem Kerle! — Fabig ab, verlegen lächelnd. 

Henſchel nimmt den Zylinder ab und wiſcht ſich Stirn und 
Nacken mit einem bunten Taſchentuch; darnach ſtellt er den Hut 
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auf den Tiſch und ſpricht gegen die Tür der Kammer: Maͤdel! 
wo biſt'n? 

Hanne: Ich bin bei Guſteln, hier, in der Kammer. 

Henſchel: 's is gutt, ich kann warten. Er ſetzt ſich tief— 
ächzend. — Ja ja! — Nee nee! — Ma’ hat fehonn fer’ 
Leiden! 

Hanne kommt ſehr geſchäftig: 's Eſſen is gleich uf der 
Stelle fertig. 

Henſchel: Ich kann niſcht eſſen. — Mich hungert nich. 

Hanne: Eſſen und Trinken erhaͤlt a Leib. Ich hab 
amal bei ei'm Schaͤfer gedient, der hat uns mehr wie eemal 
geſagt: wenn einer a Herzeleid hat oder aſo 'was, wenn den 
auch nich hungert, der ſoll immer eſſen. 

Henſchel: Da koch' ock Dei' Mittag, wir wer'n ja 
ſehn! 

Hanne: Sie ſollten nich nachgeben gar zu ſehr! In ſo 
'was muß man ſich eemal finden. 

Henſchel: War denn der Horand, der Buchbinder, da? 

Hanne: Alles in Ordnung. Vierzig neue Billetter hat 
er gemacht. — Drieben liegen fe uf der Kommode! — 

Henſchel: Da faͤngt die Schinderei wieder an: Morgen 
fer Morgen, Mittag fer Mittag mit dem alten Omnibus— 
Kaſten nach Freiburg 'neinkutſchen und kranke Menſchen 
ieber a Berg ſchaffen. — — 

Hanne: Sie miſſen zu viel alleene machen. Der alte 
Hauffe is eemal zu langſam. Ich kann mer nich helfen, 
ich taͤt'n abſchaffen. 

Henſchel ſteht auf, tritt ans Fenſter: Ich hab's nu reen 
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fatt, das Fuhrgeſchaͤfte. Vor mir kann's ufheeren. Ich 
hab' niſcht dawider. Heut oder morgen, das is mir egal. 
Die Ferde ſchafft man 'nunter zum Abdecker, die Wagen 
laͤßt man zu Brennholz zerhacken. Man ſelber ſucht ſich a 
kleen, feſtes Strickll. — — — — Ich wer' amal ruf zu 
Siebenhaarn gehn. 

Hanne: Ich wollt Ihn' gern auch amal 'was 
ſagen. — 

Henſchel: Nu was denn, ha? 

Hanne: Sehn S' ock, mir wird's wahrhaftig nich 
leichte. Ausgeprägt weinerlich: Aber mei' Bruder, der braucht 
mich doch eemal zu ſehr. Heulend: Ich wer' halt zieh'n 
miſſen. 

Henſchel, aufs äußerſte verblüfft: Du biſt woll nich 
recht . . . . Nu mach' ock nich Dinge! 

Hanne ſteht da, Krokodilstränen flennend, die Schürze vor 
den Augen. 

Henſchel: Nu ſag' mir ock, Maͤdel: Du werſcht mer 
jetze doch das nich antun? Das waͤr aſo 'was! Wer ſoll 
denn wirtſchaften? Jetze ſteht mir der Sommer vor der 
Tiere, und Du willſt mich aſo im Stiche laſſen? 

Hanne, wie oben: 's tutt een'm bloß um das Maͤdel 
leid. 

Henſchel: Wenn Du's nich verſorgſt, wer ſoll's denn 
verſorgen? 

Hanne, nach einer Weile ſich ſcheinbar gewaltſam faſſend und 
beruhigend: 's geht eemal nich anderſch! 

Henſchel: 's geht alles in der Welt, man braucht's 
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bloß zu woll'n. — Dadervon da haft Du doch nie niſcht 
geſprochen! Jetze kommſte uf eemal mit 'nem Bruder? 
— Bin ich Dir etwa zu nahe getreten? Paßt Der'ſch 
vielleichte nich mehr bei mir? 

Hanne: Daß 's mit dem Gerede und nimmt a Ende. 

Henſchel: Was fier a Gerede? 

Hanne: Oh ich weeß nich! — Da geht man ſchon lieber 
aus'n Wege. 

Henſchel: Wenn ich bloß wißte, was Du meenſt! 

Hanne: Ich tu' meine Arbeit, ich nehme mei' Lohn. 
Aſo 'was laß ich mir eemal nich nachſagen. Wie die Frau 
noch lebte, hab ich geracfert a ganzen Tagz jetzt, weil fe 
tot is, wer' ich nich faulenzen. Meegen de Leute noch aſo 
ſchwatzen: ich machte mich niedlich, ich wollte bloß Frau 
wer'n. Da ſuch ich mir lieber a anderſch Dienſt. 

Henſchel, erleichtert: Da ſei ock ſtille, wenn's weiter 
niſcht is. 

Hanne nimmt irgend eine Arbeit als Anlaß, ſich zu entfernen: 
Nee, nee, ich geh'! Ich kann nimehr bleiben. Ab. 

Henſchel, ihr nachſprechend: De Leute, die laß Du ge— 
ruhig reden! Was ſollte denn wer'n aus den vielen Maͤu— 
lern — Er zieht den ſchwarzen Rock aus und hängt ihn auf, da— 
bei ſeuzend: Das Heefel Sorgen wird halt nich kleener! 
Siebenhaar kommt langſam herein; er trägt eine gefüllte Waſſer— 
flaſche und ein Glas. 

Siebenhaar: Gu'n Morgen, Henſchel. 

Henſchel: Scheen'n Dank ooch, Herr Siebenhaar. 

Siebenhaar: Stoͤr ich Sie? 
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Henſchel: J, wo denn! Das waͤr' woll! Sei'n Se 
willkomm'. 

Siebenhaar, Flaſche und Glas auf den Tiſch ſtellend: Ich 
muß naͤmlich wieder 'mal die Kur brauchen. Ich hab's 
wieder mit dem Halſe zu tun. Na, Gott ja, an irgend 'was 
muß der Menſch doch ſterben. 

Henſchel: Immer tichtig Brunnen trinken. Der heilt 
een'm aus. 

Siebenhaar: Das tu ich eben. 

Henſchel: Und nich a Mihlbrunnen, ooch nich a Ober— 
brunnen! Unſre Quelle, die is am beſten. 

Siebenhaar: Na, nu von 'was anderem. Er hat in 
Gedanken eine Epheuranke ergriffen und damit geſpielt, nun ge— 
wahrt er ſie, ſtutzt, überfliegt den Zylinder und Henſchel mit einem 
Blick und ſagt plotzlich: Heut war der Geburtstag Ihrer 
Frau? 

Henſchel: Heut waͤr' ſe gewor'n ſechsundreißig 
Jahr. 

Siebenhaar: 's is woll nich möglich. 

Henſchel: Ja ja, nee nee! — Pauſe. 

Siebenhaar: Henſchel, ich will Sie jetzt lieber allein 
laſſen, aber wenn's Ihnen paßt, etwa morgen vielleicht, da 
möcht ich 'mal etwas Geſchaͤftliches durchſprechen. 

Henſchel: 's waͤr' mer lieber, mir machten's gleich. 

Siebenhaar: Es handelt ſich um die taufend 
Taler .. 

Henſchel: Eh' mer weiter ſprechen, Herr Siebenhaar, 
Se kenn' ſe ruhig behalten bis zum Winter. Sehn Se, 
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was ſoll ich denn liegen dahier? Jetze brauch ich fe nich. 
Mir liegt niſcht dran, und daß Se mir ſicher ſein, das 
weeß ich. 

Siebenhaar: Na, Henſchel, da bin ich Ihnen ſehr 
dankbar; Sie tun mir einen großen Gefallen. Im Sommer 
kommt Geld ein, wiſſen Sie ja, jetzt waͤr es mir wirklich 
ſchwer geworden. 

Henſchel: Nu ſehn S' es, da kommen mir grade zu— 
ſammen. — Pauſe. 

Siebenhaar, umhergehend: Ja ja, ich wundre mich 
manchmal ſelbſt: in dem Hauſe bin ich doch groß geworden. 
Heut, wenn ich nur halbwegs leidlich abſchnitte, ich koͤnnte 
mit Seelenruhe rausgehn. 

Henſchel: Ich ging' nich gerne, das muß ich ſagen. Ich 
wißte reen gar nich, wohin mit mir! 

Siebenhaar: Bei Ihnen iſt es vorwaͤrts gegangen, 
Henſchel. Dieſelben Verhaͤltniſſe, ſehn Sie 'mal an, gegen 
die ich mich nur mit hoͤchſter Muͤhe behaupten konnte, die 
eben haben Sie groß gemacht. 

Henſchel: Dem een'n fehlt's da, 'm andern da. Wer 
ſchlimmer dran is, wer will das wiſſen?!! Sehn Se, mir 
hat's halt a Weizen boch verſchlagen. Und ob er amal wird 
wieder ufſtehn . . .. Ich bin halt noch gar nich bei mir 
ſelber. — Pauſe. 

Siebenhaar: Henſchel, alles hat ſeine Zeit! Das 
muͤſſen Sie nun aber uͤberwinden. Sie muͤſſen unter die 
Leute gehn, 'was hoͤren, 'was ſehen, 'mal 'n Glas Bier 
trinken, ſich recht ins Geſchaͤft ſtuͤrzen meinetwegen, nicht 
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immer der traurigen Sache nachhaͤngen. 's iſt nicht zu 
aͤndern, nun alſo vorwaͤrts. 

Henſchel: 's is auch nich anderſch! Sie haben auch 
recht! 

Siebenhaar: Gewiß! Ihre Frau war das beſte, treuefte 
Weib uͤberall iſt da nur eine Stimme. Aber Sie ſtehen 
im Leben, Henſchel. Sie ſind ein Mann in den beſten 
Jahren. Sie haben noch viel zu tun in der Welt. Sie 
muͤſſen wer weiß was noch vor ſich bringen. Sie brauchen 
dabei Ihre Frau nich vergeſſen, im Gegenteil. Das iſt ja 
bei einem Mann wie Sie auch ganz ausgeſchloſſen. Aber 
Sie muͤſſen auf eine geſunde Art ihr Andenken ehren. Das 
kann ja nichts helfen! Ich habe Sie ſchon eine ganze Weile 
beobachtet und hatte mir ſtillſchweigend vorgenommen, 
Ihnen 'mal wirklich gerade heraus ins Gewiſſen zu reden. 
Sie laſſen ſich zu ſehr unterkriegen. 

Henſchel: Was ſoll man aber dawider tun? Sie 
haben ja recht, ich ſtreit's ja nich; aber man weeß ſich halt 
manchmal keen'n Nat! Will man ſich ins Geſchaͤft ſtirzen, 
ieberall fehlt's een' n. Vier Augen ſehn ebens mehr wie zwee. 
Vier Haͤnde, die ſchaffen halt auch weit mehr. Die vielen 
Kutſchen zur Sommerszeit! Wer haͤlt mer daheim 'ne 
Sache im Stande? Das is ebens wirklich kee' leichtes 
Ding. 

Siebenhaar: Die Hanne iſt, denk ich, doch ganz 
tuͤchtig? 

Henſchel: Nu ſehn Se's, ſe hat mir halt auch ge— 
kindigt! — Ohne a Weib iſt das halt zu ſchlimm! Man 
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kann fich uf gar keen'n Menſchen verlaffen. Das is ja das 
ebens, was ich ſag'. 

Siebenhaar: Heiraten Sie, Henſchel! 

Henſchel: 's Beſte waͤr'ſch. — Ohne Weib, was ſoll 
ich da machen? Unſereens kann ohne Weib nich aus— 
kommen. Ich hatte ſchonn vor, ich wollt amal 'nuf gehn; 
ich wollte mit der Madam amal reden, verleichte haͤtt' die 
mir 'n Rat gegeben. — — 's is mir doch gar zu pletz— 
lich gekomm'! Se is mer ſo mittenraus geſtorben aus 
allen Geſchichten. — Wenn ich Ihn' ſoll de Wahrheit 
ſagen: 's Fuhrgeſchaͤfte geht auch zurick. Wie lange, da 
kriegen mir Bahne hierher. Nu ſehn Se 's: wir hatten 
uns 'was geſpart, da wollten mir uns a klee' Gaſthaus 
koofen — vielleicht in zwee Jahren oder fo 'rum: das is 
halt ohne Weib nich zu machen. 

Siebenhaar: Auf die Dauer wird das ja auch nicht 
gehn. Sie werden auch ganz gewiß nicht Witwer bleiben 
Ihr ganzes Leben. Schon wegen dem Kinde geht das 
ja nicht. 

Henſchel: Das ſprech ich halt auch. 

Siebenhaar: Ich hab' mich ja nich hineinzumengen, 
aber ſchließlich ſind wir ja alte Freunde. Warten, Henſchel, 
bloß wegen der Leute, das halt ich fuͤr Unſinn, ganz und 
gar. Wenn Sie ſich tragen mit dem Gedanken, ernſtlich 
tragen, wieder zu heiraten: fuͤr Sie und das Kind iſt's 
beſſer, bald. Nicht uͤberſtuͤrzen: natuͤrlich nicht! Sind Sie 
aber mit ſich erſt einig, dann vorwaͤrts, Preußen! was iſt 
dann zu zoͤgern!? Nach einer Pauſe, während welcher ſich 
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Henſchel hinter den Ohren kratzt: Wiſſen Sie denn ſchon 
irgend jemand? 

Henſchel: — — — Ob ich jemanden weeß, das ſoll 
ich Ihn' ſagen? — Vielleicht ja: bloß ich kann ſe nich 
nehmen. 

Siebenhaar: Warum denn nicht? 

Henſchel: — Sie wiſſen's ja ſelber. — 

Siebenhaar: Ich? Wiſſen? Wieſo? — 

Henſchel: — Se brauchen bloß a biſſel nach— 
denken. 

Siebenhaar: — — Kopfſchüttelnd: Im Augenblick 
kann ich mich nicht erinnern. 

Henſchel: Ich hab's doch mein'n Weibe verſprechen 
miſſen. 

Siebenhaar: — — — ? — Ach fo!! — Sie meinen 
die Magd!? — die Hanne? — Pauſe. 

Henſchel: 's is mer ſehr durch a Kopp gegangen. Was 
ſoll ich denn hinterm Berge halten. Wenn ich ufwache 
bei der Nacht, da kann ich manchmal zwee Stunden nich 
einſchlafen. Immer und ewig muß ich dran denken. Drieber 
weg kommen kann ich nich. — Das Maͤdel is gutt. Se 
is a biſſel jung fer mich alten Krop; aber ſchuften kann ſe 
mehr wie vier Maͤnner. Daderbei nimmt ſe ſich Guſteln 
wahr: mehr kennte de Mutter auch nich machen. Und zu 
guterletzt hat das Maͤdel an'n Kopp: die hat an'n Kopp, 
der is beſſer wie meiner. Und rechnen kann ſe, beſſer wie 
ich. An'n Kalkulator kennte die vorſtellen. Uf Heller fer 
Fennig weeß die an' Sache; ſechs Wochen kenn'n drieber 
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vergangen fein. Ich gloobe, die macht zwee Juriſten zum 
Affen. 

Siebenhaar: Ja, wenn Sie von alledem ſo uͤberzeugt 
. 

Henſchel: Da gaͤb's keene beſſere Frau fer mich! — 
Jedennoch! Ich komme nich drieber weg. — Pauſe. 

Siebenhaar: — Ja, ja, jetzt kann ich mich dunkel er— 
innern. Das war in der letzten Zeit ſo ziemlich. — Ich 
kann Ihnen aber ganz offen ſagen: ſo ernſthaft hab ich 
das gar nicht genommen. — Ihre Frau war eben ſehr auf— 
geregt. Das hat doch ſo mehr in der Krankheit gelegen. 
— Das ſcheint mir die Hauptfrage nicht zu ſein. Die 
Hauptfrage kann doch immer nur die fein: paßt die Hanne 
auch wirklich fuͤr Sie? — Sie hat viele Vorzuͤge, un— 
bedingt! Manches gefaͤllt mir auch nicht an ihr! Aber 
Fehler: wer haͤtte die ſchließlich nicht! — Sie ſoll ja ein 
Kind haben, ſagen die Leute! 

Henſchel: Se hat a Kind. Ich hab' mich erkundigt. 
Nu wenn ooch! Da mach ich mir niſchte ni draus. Sollte 
ſe etwa auf mich warten, haͤ? Se hat ja noch gar niſcht 
von mir gewußt. Vollblittig is ſe, das will ſich doch Luft 
machen. Wenn de Birnen halt reif ſein, da fall'n ſe halt 
"runter. Deswegen, da hätt ich keene Bedenken. 

Siebenhaar: Nun alſo! Das andere ift Nebenſache. 
Und wenn auch nicht grade Nebenſache — ſo 'was geht 
einem nach, das begreif ich ſchon! — jedenfalls muß man 
ſich davon frei machen. Sich daran binden trotz beſſerer 
Einſicht, iſt ausgeſprochene Torheit, Henſchel! 
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Henſchel: Das hab ich mir auch ſchon zehnmal gefagt. 
Sehn Se, ſie wollte doch immer a beſten Nutzen fer mich. 
Ich meene mei' Weib, in geſunden Tagen. Se will mer 
doch nich im Wege ſtehn. Wo ſe auch ſein mag, ſe will 
doch mein Fortkommen. 

Siebenhaar: Ganz gewiß. 

Henſchel: Heute bin ich nu uf 'n Grabe geweſt. — 
De Madam hat ooch an'n Kranz laſſen hinlegen. — Ich 
dachte: Du werſcht amal hingehn, dacht ich. Vielleichte 
ſchickt fie Dir an'n Gedanken. Vielleichte kannſt der da 
ſchliſſig wer'n. — Mutter, ſagt ich in mein'n Gedanken, 
gib mir a Zeichen! Ja oder nee? So wie's ausfällt, 
ſoll mir's recht fein. An' halbe Stunde hab ich geftan- 
den — Ich hab auch gebet't und hab er ooch alles vor— 
geſtellt, aſo bei mir ſelber, meen ich natierlich: wegen dem 
Kinde und dem Gaſthauſe und daß ich mer auch im 
Geſchaͤfte keen'n Rat weeß — aber |” hat mer Fee’ Zeichen 
gegeben. 

Hanne kommt herein, nur Seitenblicke auf die Sprechenden werfend, 
im übrigen ſich ſogleich energiſch beſchäftigend. Sie ſetzt Schemel 
und Waſchfaß beiſeite und hantiert dann beim Ofen. 

Siebenhaar, zu Henſchel: Gott laſſe die Toten ſelig 
ruh'n. Sie ſind 'n Mann, Sie ſtehen im Leben. Was 
brauchen Sie Zeichen und Wunder, Henſchel! Wir 
koͤnnen uns doch ganz gut zurechtfinden, ganz leidlich aus— 
kommen mit unſerm Verſtande. — Gehen Sie einfach 
Ihren Weg. Auf Ihrem Schiffe ſind Sie Kapitaͤn. Alle 
Flauſen und Nuͤcken 'raus! über Bord! Je mehr ich die 
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Sache überlege, um fo ernftlicher leuchtet fie mir auch 
ein. 082 
Henſchel: Hanne, was fagft denn Du dazu? 

Hanne: Ich weeß ja nich. Ich kann doch nich wiſſen, 
von was Sie reden! 

Henſchel: Nu wart' nur, hernach da wer ich Der's 
ſagen. 

Siebenhaar: Gu'n Morgen, Henſchel; auf Wieder— 
ſehn! Viel Gluͤck auf den Weg! 

Henſchel: Das mecht' man hoffen. 

Siebenhaar: Um Sie iſt mir keinen Augenblick bange. 
Sie haben von jeher 'ne gluͤckliche Hand. Ab. 

Henſchel: Man ſoll es nich beruffen, Herr Siebenhaar. 

Hanne: Wir woll'n dreimal ausſpucken: Tw! 
Tw! Tw! — pPauſe. 

Hanne: Ich kann mir nich helfen, Sie ſein zu gutt. 

Henſchel: Wegen was denn, haͤ:? 

Hanne: Ihn' rauben de Leute aus, mecht' man ſagen. 

Henſchel: Du denkſt woll, a hat woll'n 'was haben 
von mir. 

Hanne: Nu was denn ſonſte? A ſollte ſich ſchaͤmen, 
bei armen Leuten betteln zu gehn. 

Henſchel: Hanne, Du weeßt jetzt nich, was Du ſagſt. 

Hanne: O freilich weeß ich 's. 

Henſchel: Du weeßt's ebens nich. Du kannſt's auch 
nich wiſſen. Aber ſpaͤter wirſchte's ſchonn noch begreifen 
amal. — Jetz wer' ich avor gehn in de Schenkſtube und 
wer' mer wieder amal an' Kuffe Bier kaufen; das is ſeit 


47 


acht Wochen 's erfchte Mal. Dernochert kenn' mir mit— 
'nander eſſen, und nach’n Mittage — heer' amal drauf! — 
da woll'n mir a Wort mit'nander reden. Da wer'n mir 
ja ſehn, wie ſich alles wird einrenken. — Oder haſt Du 
ni Luſt? 

Hanne: — Sie ſagen's ja ſelber: mir wer'n 's ja ſehn. 

Henſchel: Das ſag ich auch noch, mir laſſen 's druf 
ankommen. Ab. — Pauſe. 

Hanne ſchaftert unbeirrt weiter. Als Henſchel außer Gehörs— 
weite iſt, hält ſie plötzlich inne, trocknet ſich, die freudige Erregung 
kaum bemeiſternd, die Hände ab, reißt die Schürze herunter uſw. und 
ſagt unwillkürlich triumphierend vor ſich hin: Ich wer'ſch Euch 
zeigen, paßt amal uf! 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Das Zimmer wie in den beiden vorhergehenden Akten. Es iſt ein 
Abend Ende November; im Ofen brennt Feuer, ein Licht ſteht auf 
dem Tiſch. Die Mitteltür iſt geſchloſſen. Aus dem oberen Stock— 
werk des Hauſes dringt gedämpft Tanzmuſik. Hanne, jetzt Frau 
Henſchel, ſitzt am Tiſche und ſtrickt; ſie iſt adrett und ſauber in 
blauen Kattun gekleidet, dazu trägt ſie ein rotes Bruſttuch. 
Meiſter Hildebrant, der Schmied, kleine, nervige Erſcheinung, 
kommt. 

Hildebrant: Gu'n Abend, Henſcheln! Wo is denn 
Dei' Mann? 

Frau Henſchel: Nach Breslau. A holt doch drei 
neue Ferde. 

Hildebrant: Da wird a woll heute ni heemkomm'n? 
gelt? 

Frau Henſchel: Vor 'n Montage nich. 

Hildebrant: Heute haben mer Sonnabend. — Wir 
haben a Brettwagen wiedergebracht. A ſteht unterm 
Saale. Mer haben miſſen alle vier Reifen neu machen. 
Is Hauffe nich da? 

Frau Henſchel: Der is doch ſchonn lange ni mehr 
bei uns! 

Hildebrant: Was Teifel red ich bloß wieder fier 
Tummheeten. Ich meente ja ebens a neuen Knecht. Is 
Schwarzer nich da? 

Frau Henſchel: A is mitte nach Breslau. 

Hildebrant: Nee, nee, mit Hauffe das wer’ ich woll 
wiſſen. A kommt immer 'nunter in de Schmiede und hat 
II. 4 

49 


taulaffen feil, weil mir Eiſen uflegen. A hat doch noch 
immer kee' Unterkommen. 

Frau Henſchel: De Leute ſagen, a faͤngt an zu 
ſaufen. 

Hildebrant: Ich gloob immer, 's werd woll nich an— 
derſch ſein. 's is halt ſchlimm fer den alten Kerl. 's will 
'n doch eemal Eee? Menſch mehr haben. — Was is denn 
heute da oben los? 

Frau Henſchel: Tanzmuſik. Halt de Reſurſche. 

Hildebrant: Wie waͤr'ſch, wenn mer ’nufgingen, 
Henſcheln, mit'nander? Warum ſoll'n mir nich auch an'n 
Walzer mitmachen? 

Frau Henſchel: Da wer'n die nich ſchlecht die 
Augen ufreißen. — Was wollten Sie denn von Hen— 
ſcheln, Meeſter? 

Hildebrant: Der Oberamtmann hat doch an'n Fuchs— 
hengſt, das Luder will ſich nich laſſen beſchlagen, da wollten 
mir Henſcheln gern amal bitten. Wenn der den gehangnen 
Hund nich zum ſtehn bringt, hernach da ſoll'n der Teifel 
ſcharf machen. Gu'n Abend, Henſcheln! 

FrauHenſchel: Gun Abend, Meeſter! Hildebrant ab. 
Frau Henſchel horcht auf ein ſchleifendes Geräuſch, welches draußen 
vom Gange herkommt: Was is denn das fer a Geſchleife da 
draußen? Sie geht und öffnet die Tür. Wer macht denn hier 
draußen ſolchen Randal? 

Franziska kommt hereingetanzt: Platz, Platz, Frau 
Henſcheln, ich hab' keine Zeit! Sie dreht ſich um den Tiſch 
herum nach dem Takte des von oben klingenden Walzers. 
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Frau Henſchel: Nanu ſchlaͤgt's dreizehn! Was fallt 
denn Dir ein!? Dich hat woll a toller Hund gebiſſen!? 
Franziska tanzt unbeirrt weiter und ſingt die Walzermelodie 
dazu. Frau Henſchel, immer mehr beluſtigt: Um Gottes 
Willen, Dich riehrt ja der Schlag. — Nee, Maͤdel, Du 
werſcht woll noch ieberſchnappen! Die Muſik bricht ab. 

Franziska fällt erſchöpft auf einen Stuhl: Ich koͤnnte 
mich mauſetot tanzen, Frau Henſcheln. 

Frau Henſchel, lachelnd: Wenn Du's afo treibſt, das 
will ich glooben. Da wird man ja traͤhnig bloß beim 
Zuſehn. 

Franziska: Tanzen Sie gar nicht? 

Frau Henſchel: Ich? Ob ich tanze? nu freilich tanz 
ich. A Paar neue Schuhe, das kam ooch vor, die tanzt 
ich ooch durch in eener Nacht. 

Franziska: Kommen Sie, tanzen Sie 'mal mit mir. 

Frau Henſchel: Geh ock Du 'nuf und tanz' oben 
mitte. 

Franziska: Ja, wenn ich bloß duͤrfte! Wiſſen Sie 
'was, ich ſchleiche mich rauf. Ich ſchleiche mich rauf auf 
die Galerie. Sind Sie da ſchon 'mal oben geweſen? Im 
großen Saal auf der Galerie? Wo die Saͤcke ſtehen mit 
den gebackenen Pflaumen. Da geh ich ganz frech rauf 
und gucke runter. Da eß ich Pflaumen und gucke runter. 
Warum ſoll ich denn da nicht runtergucken? 

Frau Henſchel: Vielleicht laͤßt Dich Siebenhaar 
runterhol'n. 

Franziska: Ich gucke ganz frech. Das iſt mir ganz 
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gleichgültig. Und wenn eine mit'n Herrn Siebenhaar tanzt, 
die bombardier ich mit Pflaumenkernen. 

Frau Henſchel: In Siebenhaarn biſt Du doch reene 
vernarrt! 

Franziska: Der iſt auch der allerfeinſte von allen. 
Muſik. Nu geht's wieder los. Nu ſpielen ſie Polka. 
Wieder tanzend: Mit Herrn Siebenhaar moͤcht ich gleich 
'mal tanzen. Da würde ich ihm, eh er ſich verſieht, ganz 
einfach 'nen Kuß geben, mir nichts — dir nichts. 

Frau Henſchel: Mir waͤr' der Siebenhaar freilich 
zu alt. 

Franziska: Ihr Mann iſt doch ebenſo alt, Frau 
Henſcheln. 

Frau Henſchel: Du Dare Du; mei' Mann is um 
finf Jahr jinger, verſtanden? 

Franziska: Aber er ſieht doch viel aͤlter aus. Der 
ſieht doch ſo alt aus und ſo verrunzelt. Puh, nee, dem 
moͤchte ich keinen Kuß geben. 

Frau Henſchel: Nu ſieh, daß Du fortkommſt, ſonſte 
nehm ich 'in Beſen. Mach' Du mer mein'n Mann 
fchlecht! Wo ſoll ich denn gleich an'n beſſern her— 
nehmen? Wart' ock, wenn Du in de Jahre kommſt, 
Du werſcht boch ſchonn merken, was das heeßt, an'n Mann 
haben dahier. 

Franziska: Ich heirate gar nicht! Ich warte 'mal ab, 
bis 'n feiner Herr kommt, am liebſten 'n Ruſſe — im 
Sommer — 'n Kurgaſt — von dem laß ich mich mit— 
nehmen, raus in die Welt. Weit fort in die Welt; die 
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Welt will ich ſehn, nach Paris will ich reifen. Dann 
ſchreibe ich Ihnen auch 'mal, Frau Henſchel. 

Frau Henſchel: Ich gloob immer, daß Du amal 
durchgehſt, Maͤdel. 

Franziska: Da koͤnn' Sie ſich heilig drauf verlaſſen. 
Herr Siebenhaar war ja auch in Paris, bei der Revo— 
lution, der kann fein erzaͤhlen. So 'ne Revolution moͤcht 
ich auch 'mal mitmachen; da muß man mit Barrikaden 
aun 

Wermelskirchs Stimme: Franziska, Franziska! 
Wo ſteckſt Du denn wieder? 

Franziska: Pſt. Sagen Sie nichts! 

Wermelskirchs Stimme: Franziska! Franziska! 

Franziska: Pſt. Stille. Ich ſoll wieder vorne be— 
dienen. Das iſt mir ſcheußlich, das mag ich nicht. 

Wermelskirchs Stimme: Franziska! 

Franziska: Das iſt doch Papas Sache oder Mamas, 
oder ſollen ſie ſich einen Kellner halten. Ich laſſe mich 
nicht zur Biermamſell machen. 

Frau Henſchel: Das is doch 's Schlimmſte noch 
lange nich. 

Franziska: Ja, wenn das vornehme Herren waͤren, 
aber nichts wie Brunn'ſchoͤpfer, Kutſcher und Bergleute. 
Da dank ich dafuͤr. Das paßt mir denn doch nicht. 

Frau Henſchel: Wenn ich wie Du waͤr', mir waͤr' 
das a leichtes: ich tat? mer a ſcheenes Trinkgeld machen. 
Du kennt'ſt Der an'n hibſchen Beehmen erſpar'n, an'n 
hibſchen Fennig beiſeite legen. 
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Franziska: Boͤhmens und Sechſer nehm ich nicht 
an. Und wenn der Herr Siebenhaar oder der Baumeiſter 
oder der Doktor Vallentiner mir 'mal 'was ſchenkt, da 
vernaſch ich's gleich. 

Frau Henſchel: Das is' ja ebens. Der Appel fällt 
ebens nich weit vom Stamme. Vater und Mutter ſein 
auch nich viel anderſch. Ihr nehmt Euch die Schenkſtube 
ebens nich wahr. Wenn Ihr Euch das Gefchäfte taͤt' 
wahrnehmen: ausgeborgt mißt't Ihr ſchonn haben 's Geld. 

Franziska: Wir ſind eben nicht ſo geizig wie Sie. 

Frau Henſchel: Ich bin nich geizig, ich halt's bloß 
zuſammen. 

Franziska: Die Leute ſagen, Sie waͤren geizig. 

Frau Henſchel: De Leute kenn' mich ſuchen, ver— 
ſtanden! und Du da dazu. Mach', daß De 'naus kommſt. 
Ich hab's nu ſatt, Dei Gelapſche da; und wieder brauchſte 
auch nich zu kommen. Mir is noch nich bange geweſt 
nach Dir. Am beſten, man ſieht und heert niſcht von Euch! 
von der ganzen Pakaſche mitſammen dahier. 

Franziska, ſchon an der Tür, ſich wendend, böſe: Wiſſen 
Sie, was die Leute noch ſagen? 

Frau Henſchel: Niſcht will ich wiſſen, bloß 'naus 
mit Dir. Sieh Du Dich ock vor, daß Du niſcht zu 
heer'n kriegſt. Wer weeß, wie Du ſtehſt mit Sieben— 
haarn. Ihr beede werd's wiſſen, und ich weeß' auch. 
Zwanzig Mal waͤr't Ihr ſchon rausgeflogen mit Eurer 
pol'ſchen Wirtſchaft da vorne. Man mißte doch Sieben— 
haarn ſonſte nich kennen. 
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Franziska: Pfui, pfui und pfui! Ab. 

Frau Henſchel: Pakaſch, ſag ich! 

Die Mitteltür iſt offen geblieben. Der eine von oben kommend, 
der andre den Gang herauf, treffen ſich Siebenhaar und der 
Kellner George, ſo daß ihre Begegnung im Rahmen der Türe 
ſichtbar wird. George iſt wieneriſch gekleidet, Hut, Stöckchen, 
langer Paletot, bunter Schlips. 

Siebenhaar: Was wuͤnſchen Sie hier? 

George: Sie wer'n verzeih'n, ich habe beim Fuhrmann 
Henſchel zu tun. 

Siebenhaar: Der Fuhrmann Henſchel iſt nicht zu 
Hauſe. Sie haben das nun ſchon dreimal gehoͤrt: in 
meinem Hauſe iſt kein Platz fuͤr Sie. Wenn Sie ſich nun 
das kuͤnftig nicht merken, dann laſſe ich Ihr Gedaͤchtnis 
auffriſchen; durch den Gendarm, verſtehen Sie mich! 

George: Herr Siebenhaar: ich muß doch ſehr bitten, 
ich komm' nicht zu Ihn'. Die Leute wohnen in Ihrem 
Hauſe. Sie kenn' mir nichts Ehrenruͤhriges nachweiſen. 

Siebenhaar: Aber wenn ich Ihnen wieder begegne, 
dann laß ich Sie durch den Hausknecht rausſchmeißen. 
Alſo richten Sie ſich gefaͤlligſt danach. Ab. 

George tritt ins Zimmer ein, fluchend: Das laß ich druf 
ankomm'! Das woll'n mer erſcht abwarten. 

Frau Henſchel ſchließt heftig die Tür, die Wut über 
Siebenhaar ſchwer bemeiſternd: Mir ſein auch noch da, a ſoll's 
erſcht verſuchen. Hier is unſre Stube, nich ſeine Stube, 
und wer de zu uns kommt, der kommt zu uns! Da hat a 
keen Wort nich 'neinzureden. 
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George: Wir woll'n 's amal abwarten, ſag ich bloß, 
das kennt'n doch teuer zu ſteh'n komm'. Das koſt' Pinke— 
Pinke, wenn ma' das anzeigt. Er is ſchon mal aͤklich rein- 
geſauſt, mit dem Alfons, der vor zwee Jahren hier war. 
Mit mir faͤllt er noch viel aͤklicher rein: dreißig Taler 
Schmerzensgeld is mir zu wenig. 

Frau Henſchel: Die hat a erſcht gar nich mehr in 
der Taſche, der Hungerleider, verdammte, dahier. Im 
ganzen Kreeſe muß a ſich 'rumpumpen. Niſchte wie 
Schulden, wo man hinheert. Wie lange werd's dauern, 
da is a fertig, da muß a felber 'naus aus dem Haufe, ſtatts 
daß a andre Leute laßt 'nausſchmeißen. 

George hat den Überrock abgelegt, den Hut dazu aufge— 
hangen und ſucht nun die Federchen von Rock und Beinkleidern: 
Nu freilich. Das is ja auch gar kee' Geheimnis mehr. 
Se reden ja ſchon am Stammtiſch davon. Kee' Menſch 
hat Mitleed, ſe genn's 'n alle. Mei' jetziger Chef kann 'n 
ſchon gar nich verknuſen. Bloß wenn er den Namen hoͤrt, 
wird er ſchon giftig. Holt Taſchenſpiegel und Taſchenkämmchen 
heraus und ſchniegelt fih. Weeß Gott, ſagt a immer, der 
Siebenhaar! Wahrhaft'g, ich hab in den Manne mehr 
Haare gefunden wie bloßich ſieben. 

Frau Henſchel: Das will ich glooben, da werd a woll 
recht haben. 

George: Nu ſag' amal, haſte 'was Warmes, 
Hannchen? 

Frau Henſchel: Warum biſte denn geſtern nich ge— 
kommen? 


56 


George: Du denkt woll, ich kann alle Tage weg? 
Ich hab' mich ſchwer genug heute kenn' losmachen. Geſtern 
ging's bis um dreie in der Nacht. 

Frau Henſchel: Was war denn los? 

George: Enne Feuerwehr-Sitzung. Se ha'm doch 'ne 
neue Spritze gekooft, da woll'n ſe halt naͤchſtens 'n Ein— 
weihungsfeſt geben. Da ha'm ſe eben 'ne Sitzung ge— 
habt. 

Frau Henſchel: Wenn die bloß an'n Vorwand zum 
Saufen hab' n. Derweil hab ich alleene geſeſſen und hab' 
gewart't bis tief in die Nacht. Eemal — ich weeß nich, 
was das muß geweſt ſein! a Vogel muß ſein ans Fenſter 
geſchlagen — da dacht ich, Du waͤrſcht's, und da ging ich 
ans Fenſter und macht' es uf. Hernach da ward ich aſo 
verboſt, ich konnte die halbe Nacht nich einſchlafen. Sie 
ſchlägt mit der Fauſt ſchwach auf den Tiſch. Ich weeß nich, ich 
bin auch noch immer verboſt. 

George: J, gar! Was ſoll mer ſich laſſen die Laune 
verderben? Er faßt ſie um. Das is ja nich neet'ch! Warum 
nich gar! 

Frau Henſchel entwindet ſich ihm: Oh nee! 's is wahr! 
Ich weeß nich, wie's kommt, 's muß een' boch immer alles 
verquer gehn. De ganze Woche ſitzt Henſchel daheeme, 
und wenn a nu wirklich amal a biſſel fort is, da muß man 
de Zeit verſtreichen laſſen. 

George: Na aber, mer ha'm doch heute noch Zeit. 
A kommt doch erſcht Montag wieder, denk ich. 

Frau Henſchel: Wer weeß, ob's wahr is? 


97 


George: Warum ſollt's 'n nich wahr fein, das wißt 
ich doch nich? 

Frau Henſchel: Der Mann muß amal daheeme ſitzen. 
Frieher war das nich halb aſo ſchlimm. Da war a 
wochenlang uf der Reeſe, heute da barmt a wer weeß 
wie ſehr, wenn a bloß eene Nacht ſoll wo anderſch ſchlafen. 
Und wenn a ſagt, ich bleibe drei Tage, da kommt a 
mehrſchtens am zweeten ſchonn heem. — Nu heerſchte's: 
ich gloobe, das fein fe gar ſchonn. Wer werd denn ſonſte 
aſo knallen im Hofe! 

George, nachdem er gehorcht, unterdrückt: Da ſoll'n doch 
gleich der Teifel hol'n. Verfluchtes Gemaͤhre, verdammtes, 
dahier. Ma' hat ſich ja kaum aͤ bißchen erwaͤrmt. Da 
wer' ich wohl gleich wieder fortmiſſen, was? Das hab ich 
mir freilich anders gedacht. Er zieht den Paletot wieder an 
und nimmt den Hut in die Hand. 

Frau Henſchel reißt ihm den Hut aus der Hand: Hier 
werd geblieben, was brauchſte denn fortgehn? Vor wen 
ſoll ich mich firchten, etwan vor Henſcheln? Der hat 
zu kuſchen! Das follte mir einfall'n. Waͤrſcht Du geſtern 
gekommen, ich hab' Dir's geſagt. Da waͤr uns kee' 
Menſch nich dazwiſchen gekommen: kee' Henſchel nich und 
kee' Siebenhaar auch nich. Heute da is der Teifel los. 
Pferdehändler Walther tritt ein, ein hübſcher, ſtrammer Kerl, 
gegen vierzig Jahr alt. Baſchlikmütze, Pelzjackett, Jagdſtrümpfe 
und langfchäftige Stiefel; Fauſthandſchuhe an Schnüren. 

Walther: Henfcheln, De?’ Mann is draußen im Hofe. 
Gu'n Abend! Ich komm' bloß ſchnell amal 'rein: Ich will 
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Der an'n gutten Abend ſagen. Hernach muß ich gleich 
wieder ufs Ferd. Scheene Brabanter haben mer gehan— 
delt. A hat Der ooch ſonſte 'was mitgebracht. 

Frau Henſchel: Ich dachte, Ihr werd't erſcht a Mon— 
tag heemkommen. 

Walther: Das waͤr' auch nich anderſch ſein geworden, 
mer ſein ebens bloß bis Kanth geritten. Dort haben mer 
die Ferde verladen miſſen, ſonſte haͤtten ſe Hals und Beene 
gebrochen: aſo ſchlechtes Laufen war bei dem Glatteis. 

George: Mit der Eiſenbahne geht's freilich ſchneller. 

Walther: Was is denn das noch fer a Mannsbild 
dahier? Sie machen ſich ja reene unſichtbar! Das is 
woll Schorſchl? Ich gloobe immer! Der Kerl ſieht ja aus 
wie a richt'ger Baron. 

George: Ma’ verdient aͤben beſſer drieben im Stern. 
Ich ſteh' mich halt aͤben bei weitem beſſer. Hier hat man 
ſich alles vom Halſe geriſſen. Ich war ja dahier faſt nackt 
zuletzt, jetzt kann man ſich eben wieder 'was anſchaffen. 

Walther: Nu rat amal, was a Der mitbringt, 
Henſcheln. 

Frau Henſchel: Was denn da, ha? 

Walther: Ob De woll werſcht ane Freude haben!? 

Frau Henſchel: Mer wer'n ja ſehn. Je nach dem's 
werd ſein. 

Walther: Nu da leb' ock geſund, ſonſte beißt mei? 
Weib. 

Frau Henfchel: Leb' geſund! 

Walther: Leb' geſund! 
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George: Ich gomme gleich mit, gu'n Abend, Frau 
Henſcheln. 

Frau Henſchel: Wollten Sie nich mit Henſcheln 
noch ſprechen? 

George: Das hat je doch Zeit, das eilt je doch nich. 

Walther: Wenn Se 'was mit'n zu reden haben, da 
laſſen Sie's lieber bis morgen, Schorſchl. Heute hat a 
andre Sachen im Koppe. Weeßte denn, was a Der mit— 
bringt, Henſcheln? 

Frau Henſchel: Was ſoll g'n mitbringen? Schwatz' 
nich aſo! 

Walther: Nu halt Deine Tochter bringt a Der mit. 

Frau Henſchel: — Was bringt a mer mit? — Ich 
hab's nich geheert! 

Walther: Mer war'n halt in Quolsdorf und haben 
ſe geholt. 

Frau Denfchel: Ihr ſeid woll beſoffen, ha, Ihr zwee 
beede? 

Walther: Nee, nee, was ich ſag'! 

Frau Henſchel: Wen habt Ihr geholt? 

Walther: Mir hat a ja niſchte davon geſagt; mer 
war'n halt uf eemal drieben in Quolsdorf und ſaßen im 
Kraͤtſcham. 

Frau Henſchel: Nu, und was weiter? 

Walther: Mer ſaßen halt da, und nach an' kleen' 
Weilchen, da kam halt Dei' Vater und brachte Dei' 
Maͤdel. 

Frau Henſchel: 's is nich mei? Mädel! 
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Walther: Das weeß ich ja nich. Bloß aſo viel weeß 
ich: a hat's halt draußen. A ging zu Dein’ Vater hin 
und ſagte: das Mädel waͤr' hibſch. — Darnach nahm 
a's halt uf a Arm und tat mit'n ſcheene. Soll ich 
Dich mitnehmen, fragt' a's darnach, und da wollt's halt 
gleich. 

Frau Henſchel: Nu, und mei' Vater? 

Walther: Dei' Vater kannte doch Henſcheln nich. 

Frau Henſchel: Das is ja noch beſſer! Weiter 
niſcht?! — 

Walther, nun mehr an George feine Worte richtend: — 
Weiter war nich viel. A nahm's halt mit raus und ſagte 
zu Vatern: ich will bloß das Maͤdel amal ufs Ferd ſetzen. 
Die brillte bloß immer: reiten, reiten! Nu ſetzt' a ſich halt 
uf ſein'n großen Brabanter, ich mußt'n 's Maͤdel geruhig 
rufreechen. Darnach ſagt' er hadje und ritt los. 

Frau Henſchel: Und Vater hat ſich das laſſen 
bieten? 

Walther: Was wollt er'n machen? Da haͤtte ja 
dreiſte ganz Quolsdorf kenn'n anricken. Was Henſchel 
amal in a Händen hat .. .. das wollt ich keen'n Men— 
ſchen nich raten, dahier! Da getraut ſich boch keener im 
ganzen Kreeſe, im beeſen mit Henſcheln anzubinden. Der 
Vater wußt' ja nich, was 'n geſchah. Uf eemal brillt' a 
ja dann ganz erbaͤrmlich und ſchrie und fluchte ja mehr wie 
genung. De Leute lachten. Sie kannten doch Henſcheln. 
Aber der meente bloß ganz geruhig: leb' geſund, Vater 
Schaͤl, ich nehm’ fe mitte. De Mutter daheem wart 
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fchonn druf. Heer’ uf zu ſaufen, ſagt a'n noch, da werd 
auch fuͤr Vatern bei Euch noch a Platz wer'n. 

George: Adje, ich wer’ lieber morgen 'mal vorſprechen. 
George ab. 

Frau Henſchel: Und da denkt a, ich ſollte fe hier be— 
halten? Und nie und nimmer werd das geſchehn. Das 
is nich mei' Kind. Wie ſoll ich jetze daſtehn vor a Leuten? 
Erſt in Quolsdorf, hernach hier. Hat man ſich etwa nich 
genug geſchind't! Tag und Nacht, mecht' man ſprechen, 
mit Guſteln. Nu kennte die Schinderei wieder anfangen. 
Das waͤr aſo 'was! A ſoll ſich in acht nehmen. 
Henſchel, ebenfalls in Pelzjacke, Schaftſtiefeln, Jagdſtrümpfen 
und Lederhoſen uſw., wie er vom Pferde geſtiegen, erſcheint in der 

eitteltür. Er führt ein ſechsjähriges Mädchen, welches ſehr 
ſchmutzig und zerlumpt angezogen iſt, herein. 

Henſchel, halb fröhlich mit Bezug auf Hannes letzte Worte: 
Wer ſoll ſich in acht nehmen? 

Frau Henſchel: — O, ich weeß nich. 

Henſchel: Sieh amal, Hanne, wer hier kommt! — 

Zu dem Mädchen: Geh amal, Berthel! und ſag': gu'n Abend. 
Geh ock und ſag's! Sag': gu'n Abend, Mutter. 
Berthel geht, nachdem ſie ſich ſchwer von Henſchel losgemacht, 
welcher ſie durch einige freundliche Schubſe vorwärts bringt, quer 
durch das Zimmer auf Hanne zu, die in der Haltung einer Schmol— 
lenden auf der Ofenbank ſitzt. 

Frau Henſchel, als das Kind ratlos vor ihr ſteht: Was 
willſt denn Du hier? 

Berthel: Ich bin geritten uf an' ſcheen' Ferdel. 
Henſchel und Walther lachen herzlich. 
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Henſchel: Nu alſo: da wer'n mer fe hierbehalten! — 
Gu'n Abend, Hanne! — Nu? Biſte verboſt? 

Frau Henſchel: Du ſagteſt doch, Du wollt'ſt erſchte 
am Montag heemkommen. Jetze hab ich reen niſchte zum 
Abendeſſen. 

Henſchel: A Sticke Brot und Speck werd woll da 
ſein. Er hängt die Mütze auf. 

Frau Henſchel reißt unfanft an der kleinen Bertha herum: 
Wie ſiehſt'n Du aus? 

Henſchel: — Du werſcht'r bald miſſen was koofen 
zum anziehn. Se hat bald gar niſchte mehr uf'n Leibel. 
's war gutt, daß ich tichtig Decken mithatte, ſonſte war’ 
fer mer vollens erſtarrt hierieber. Nachdem er die Pelzäacke 
aufgehangen, ſich die Hände gewärmt uſw. uſw.: Am beſten 
'nein in a Waſchtrog mit'r. 

Frau Henſchel, unwillkürlich: Am beſten, Du haͤtt'ſt 
ſe gelaſſen, wo ſe war. 

Henſchel: Was ſagſte? 

Frau Henſchel: Niſchte. 

Henſchel: Ich dachte, Du ſagſt 'was. — Immer 
'nein in a Waſchtrog, hernach ins Bette. A Kopp, den 
kannſt'r ooch a biſſel abſuchen. Ich gloobe immer, 's hat 
Einquartierung. Berthel heult. Was is denn? Zerr' ſe ock 
nich aſo. 

Fraucenſchel: O, plaͤrr' nich, Mädel, das fehlte noch. 

Henſchel: Du mußt a biſſel freindlich mit'r ſein. Das 
Maͤdel is dankbar fer jedes Wort. Sei ſtille, Berthel, 
ſei ſtille! 
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Berthel: Ich will zu Vatern. 

Henſchel: Du biſt ja bei Muttern. Mutter is gutt. 
— Sch bin Fehr zufriede, daß mer fe da haben; 's war 
heechſte Zeit. Sonſte haͤtt ich ſe kenn'n uf'n Kirchhofe 
ſuchen. 

Frau Henſchel: Das is nich halb aſo ſchlimm, wie 
Du's mat. 

Henſchel, ſtutzig, doch gütig: Was heeßt denn das? — 
Pauſe. 

Walther: Jetze lebt mer geſund, ich mach' mich 
davon. 

Henſchel: Nee, wart' ock, mer trinken erſcht a Glas 
Grog. 

Frau Henſchel: Ja, ja, wenn bloß Rum im Hauſe 
war, 

Henſchel: Du kannſt'n doch hol'n bei Wermelskirchen. 

Frau Henſchel: Ich will mit den Leuten niſcht nich 
zu tun haben. 

Walther: Nee, nee, ich muß heem. Ich hab' keene 
Zeit. Ich hab' noch an' halbe Stunde zu traben. Zu 
Hanne: Ich wer' Der beileibe nich zur Laſt liegen. 

Frau Henſchel: Wer hat denn da davon gered't? 

Walther, launiſch: Niſchte! Ich wollte auch gar niſcht 
geſagt haben. Gott ſoll mich bewahr'n! Ich laß mich 
nich ein. Mit Dir is a beeſes Kirſcheneſſen. Hadje, lebt 
geſund! 

Henſchel: Leb' geſund! — An'n ſcheen'n Gruß fer Der 
Weib, verſtanden? 
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Walther, ſchon von außen: 's gutt! Gu'n Abend! Ich 
wer'ſch nich vergeſſen. Walther ab. 

Henſchel: Nu? Hab ich's nu etwa nich recht ge— 
macht? 

Frau Henſchel: Was ſoll ich denn zu a Leuten 
ſagen? 

Henſchel: — — — Du werſcht Dich doch Deiner 
Tochter nich ſchaͤmen! 

Frau Henſchel: — Wer ſagt denn das, haͤ? — Mir 
is das egal! — Du willſt's ja nich anderſch, wenn ſe mich 
ſchlecht machen. Du ſtellſt's ja druf an! Zu dem Kinde, 
barſch: Da hier, trink Milch! Hernach fort und ſchlafen 
mit Dir. Berthel trinkt. 

Henſchel: Werſcht Du das dahier aſo weiter treiben? 

Frau Henſchel: Was treib ich denn Beeſes? 

Henſchel: Halt mit dem Maͤdel. 

Frau Henſchel: Die wer’ ich nich freſſen, beileibe 
nich! Sie bringt das ſtillweinende Kind in die Kammer, zu Bett. 

Henſchel, hinter ihr dreinſprechend: Zum freſſen is ſe ja 
auch nich da. Da haͤtt ich ſe nich erſcht brauchen mit— 
bringen. Kleine Pauſe. Hanne kommt allein wieder. 

Henſchel: Wenn man's bloß wißte, wie man's Euch 
recht macht. 's is eemal keen Auskommen mit Euch Frau— 
velkern. Du haft Dich doch immer aſo geſtellt . . ... 

Frau Henſchel, boshaft weinerlich: Das is an' Liege, 
wenn De's willſt wiſſen. 

Henſchel: Was waͤr an' Liege? 

Frau Henſchel, wie oben: Ich bin Dir mit Bertheln 
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niemals gekommen. Kaum daß ich Dir eemal hab' von 
ihr gered't! 

Henſchel: Das ſag ich ja nicht. Was brillſt'n aſo! 
— Drum ebens, weil De niſcht haſt geſagt, da wollt ich 
Der weghelfen uͤber Dei' Schweigen. 

Frau Henſchel: Kannſt Du nich fragen? — Ma' 
fragt doch, eh' man aſo 'was anſtellt. 

Henſchel: Nu wer' ich Der 'was ſagen: 's is heute 
Sonnabend. Ich hab' mich geſput't aſo viel wie ich konnte, 
bloß daß ich und wollte daheeme ſein. Ich dachte, Du 
werſcht mich anderſch empfangen. Nu, wenn's halt nich is, 
da kann ich's nich aͤndern. Bloß laß mir mein'n Frieden. 
Haſte geheert! 

Frau Henſchel: Den raubt Dir kee' Menſch nich. 

Henſchel: Haſte geheert? Ich will mein'n Frieden und 
weiter niſcht. So weit haſt Du's richtig gebracht. Ich 
hab' mer niſcht Beeſes dabei gedacht. Guſtel is tot. Die 
kommt nich mehr wieder. Die hat ſich de Mutter auch 
noch geholt; 's Bett is leer; mer ſein alleene. Warum 
ſollten wir uns des Maͤdels nich annehmen? Ich denke 
aſo und bin nich ſei' Vater. Um wieviel mehr ſollt'ſt Du 
ſo denken, da Du doch Mutter biſt zu dem Kinde. 

Frau Henſchel: Da haſte's! Nu werd's een'n ſchonn 
vorgeſchmiſſen. 

Henſchel: Wenn De nich ufheerſt, geh ich avor zu 
Wermelskirchen und komme die ganze Nacht nich heem. 
Du willſt mich woll gar aus'm Hauſe treiben? — Ich 
denk immer, 's werd amal anderſch wer'n, aber 's wird 
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bloß immer ſchlimmer. Ich dachte, wenn De Dei’ Mädel 
werſcht haben, da werſcht Du a biſſel zu Verſtande 
kommen. Wenn das nich bald a Ende nimmt . ... 

Frau Henſchel: Aſo viel ſag ich: bleibt ſe im Hauſe 
und ſagſt Du a Leuten, das waͤr' mer’ Mädel... 

Henſchel: Sie wiſſen's ja alle! Was ſoll ich denn 
ſagen? 

Frau Henſchel: Da kannſte druf rechnen: ich laufe 
fort. 

Henſchel: Lauf, lauf, was De kannſt, aſo viel, wie 
De willſt. — Du ſollſt Dich ſchaͤmen, aſo lang wie Du 
biſt!! 

| Der Vorhang fällt. 


Vierter Akt 


Die Schenkſtube von Wermelskirch. Ein flaches, weiß getünchtes 
Zimmer; links eine ins Hausinnere führende Tür. Die Rück— 
wand, von links nach rechts, bildet in der Mitte des Raumes eine 
Ecke und ſetzt ſich rechtwinklig in den Hintergrund fort. So ent— 
ſteht ein zweiter gangartiger Raum mit einer weit zurück gelegenen 
Hinterwand. Die rechte Seitenwand dieſes Raumes, welche zu— 
gleich die des Vorderraumes iſt, hat eine Glastür ins Freie und 
mehr nach vorn ein Fenſter. — An der Rückwand, vorn links, 
iſt das Schenkſims etabliert mit vierkantigen Schnapsflaſchen, dem 
Bierapparat, Gläſern uſw. uſw. Hellpolierte Kirſchbaum-Moͤbel, 
Tiſche und Stühle, ſind aufgeſtellt. Ein roter Vorhang trennt den 
Querraum von dem dahinter ſich anſchließenden Lkängsraum. In 
dieſem ebenfalls viele Tiſche und Stühle; ganz hinten ein Billard. 
Sldrucke, meiſt Jagdſzenen darſtellend, ſind aufgehängt. Wer— 
melskirch, im Schlafrock und langer Pfeife, ſitzt und ſpielt das 
Pianino, welches links an der Wand ſteht. Drei freiwillige Orts— 
feuer wehr männer ſpielen Billard. Vorn rechts brütet Hauffe 
über einem Schnapsglaſe; er iſt merklich herabgekommen. Frau 
Wermelskirch, eine zigeunerhaft ſchmudlige Alte, wäſcht Gläſer 
hinter dem Schenkſims. Franziska hockt auf dem Fenſterbrett 
rechts und ſpielt mit einem Kätzchen. Kellner George ſteht bei 
ſeinem Glas Bier vor dem Schenktiſch; er trägt elegantes Früh— 
jahrs⸗Koſtüm, Lackſchuhe, Glaces und hat den Zylinder auf dem 
Kopf. 


Wermelskirch ſpielt und ſingt: 


Als ich einſt Prinz war von Arkadien, 
Lebt ich in Reichtum, Gut und Geld. 


George, der die Tanzbewegungen dazu gemacht hat: Na! 
immer weiter im Texte. 
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Wermelskirch, känſtlich huſtend: Geht nicht! — Stock— 
heiſer! — Na, uͤberhaupt . . . . — Nochmal anfangen! 
Als ich einſt Prin huſtend 
Als ich einſt Prinz war von Arkadien, 

Lebt ich in Reich .... lebt ich in Reich .... 
Ih, hol's der Teufel! 

George: Immer weiter im Texte! Das war doch ganz 
richt'ch! Das war doch ganz ſcheene! 

Wermelskirch: Ich wer' Euch 'was huſten! 's geht 
eben nicht mehr. 

George: Das begreif ich doch nich. Das iſt doch die 
ſcheenſte Kammermuſik. 

Wermelskirch: Kammerjaͤgermuſik! 

George: Meinswegen boch. Den Unterſchied kenn ich 
ja ſo genau nich. Nu, Freilein Franziska, was lachen 
Sie denn? 

Franziska: Weil Sie ſo ſchoͤne Lackſchuhe an haben! 

George: Nu allemal. Ich kann doch nich barfuß 
gehn. Geben Sie dem Manne boch 'n Glas Bier. Wie 
waͤr'ſch mit 'n Glaͤschen Danziger Goldwaſſer, Freilein 
Franziska? Ei ja, meine Lackſchuhe, die ſind ſcheene. Koſten 
mich ooch vier harte Taler. Nu, man kann 's ja haben. 

tan kann ſich 's ja leiſten. Im „Schwert“ da verdient 
man doch wenigſtens 'was. Freilich, wie ich im „Stern“ 
drieben war, da haͤtt ich mer freilich keene Lackſchuh' nich 
kenn' beſchaffen. 

Wermelskirch: Gefaͤllt's Ihnen alſo beſſer im 
„Schwert“? 
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George: Nu allemal! So 'n gemietlichen Chef, wie 
ich 'n jetzt haben tu', hab ich nich gehabt, ſolange wie ich 
in meinen Medjeh drinne bin. Mir ſtehn Ihnen ja wie 
zwee Freinde mit'nander, wie zwee Brieder, mecht'ch 
ſprechen; zu dem kennt ich „Du“ ſagen. 

Wermelskirch: Das ging nu mit Siebenhaar frei⸗ 
lich nicht. Franziska lacht heraus. 

George: Nu fehn Se 's: Hochmut kommt vor dem 
Fall. Vierzehn Tage — drei Wochen, da is Auktion, da 
kann ich mer ſeine goldene Uhr koofen. 

Wermelskirch: Kaufen Sie doch das ganze 
Haus. 

George: Einſtweilen noch nich; ſo 'was muß man ab— 
warten, und 's is ja boch ſchon verkooft, außerdem Proſt, 
meine Herrn — Ihr Wohl, meine Herren! Naͤmlich, 
wenn 's alle is, gibt's 'n noch mehr. — Der Kaͤufer heeßt 
Exner? Was? Der 's gekooft hat? A wird ja bloß 
Brunn? fillen und verſenden; das Gaſthaus will aͤ ja woll 
verpachten. — Ich taͤt's gleich pachten, wenn ich 's Geld 
haͤtte. 

Hauffe: Gehn S' ock zu Henſcheln, der werd 's Ihn' 
ſchonn geben. 

George: Ih, wiſſen Se 'was, das war’ gar nich fo 
unmeeglich. 

Hauffe: Nee, nee, Sie ſtehn ja ſehr gutt mit der 
Frau. Franziska lacht heraus. 

George: Nu warum boch nich? Die Frau is gar 
nich fo iebel, heern Se! Wer'ſch weeß, wie's gemacht 
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wird, kann ich Ihn' ſagen, dem freſſen de Weiber aus 
der Hand. 

Hauffe: Nu, wenn Sie und haben das aſo weit ge— 
bracht, daß de Henſcheln und tut Ihn' aus der Hand 
freſſen, da miſſen Sie Ihre Sache verſtehn. Fabig kommt, 
den Zugſtrick um die Schultern. Er ſetzt ſich beſcheiden in eine Ecke. 

George: Da ſehn S' es, das is ja doch, was ich fage! 
Das kann mer ſobald kee' andrer nich nachmachen; wer 
da nich ganz uf'm Poſten is, der kann Ihn' die ſcheenſte 
Keile beſehn. 

Wermelskirch: Na, 's is ja noch nicht aller Tage 
Abend. Siebenhaar tritt ein von links. Wo Henſchel hin— 
haut, waͤchſt auch Fee? Gras. Ergebener Diener, Herr 
Siebenhaar. 

Siebenhaar, etwas blaß: Guten Morgen! 

George: Ich wer' mal 'n bißchen zum Billard gehn. 
Er nimmt ſein Bier und verſchwindet in die hintere Abteilung. 

Siebenhaar, ſich an dem Tiſche nächſt dem Klavier nieder— 
laſſend: Sie haben doch eben geſungen, Herr Wermels— 
kirch. Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤten, bitte. 

Wermelskirch: — Wie? Ich? Geſungen? Das 
iſt wohl nicht moͤglich! Ja, wiſſen Sie, ich bin tief ge— 
ruͤhrt. Wenn Sie es ſagen, dann muß es wohl wahr ſein. 
Erlauben Sie, daß ich mich zu Ihnen ſetze? Bring mir 
auch eine Graͤtzer, Franziska! 

Siebenhaar: Na, wenn man bedenkt: vor drei, vier 
Jahren, damals waren Sie doch abſolut ſtockheiſer, da 
haben Sie ſich doch ſehr erholt. 
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Wermelskirch: Was nutzt mir das alles, Sie haben 
ja recht. Halbwegs hat man ſich nu wieder 'raufgekrabbelt, 
aber jetzt: wer weiß, was nu wieder wird. 

Franziska ſtellt die Grätzer vor Siebenhaar; zu Wermels— 
kirch: Ich bringe Deins auch gleich. 

Siebenhaar, nachdem er getrunken: Was ſoll denn 
werden, was meinen Sie denn? 

Wermelskirch: Ich kann ja nicht recht 'was ‘Ber 
ſtimmtes ſagen, ich weiß ja nicht recht, aber ſehen Sie, es 
juckt mich in allen Knochen. Ich glaube, wir kriegen ander 
Wetter. Ohne Spaß, ich habe ſo allerhand Merkmale, 
alte Komoͤdianten-Routine. Damals wußte ich, als mir 
der Brunnen ſo gut tat: hier bringen mich keine zehn 
Pferde weg, und richtig, keine vier Wochen vergingen, da 
war meine Schmiere aufgeloͤſt. Jetzt werde ich wohl den 
verdammten Karren doch wieder weiter ſchieben muͤſſen. 
Wer weiß, wohin? 

Siebenhaar: Wer weiß, wohin! So geht's in der 
Welt. Ich, meinesteils, bin ganz froh daruͤber! 

Wermelskirch: Sie ſtehen auch noch in den beſten 
Jahren. Ein Mann wie Sie findet uͤberall ſeinen Platz 
in der Welt. Mit mir altem Hunde iſt das 'was ganz 
andres. Wenn ich mein bißchen taͤgliches Brot hier ver— 
liere, ich meine, wenn ich die Kuͤndigung kriege, was bleibt 
mir dann uͤbrig, moͤcht ich bloß wiſſen? Ich muͤßte mir grade 
'ne Drehorgel zulegen. Franziska koͤnnte ja ſammeln gehn. 

Franziska: Da wuͤrde ich mich gar nicht genieren, 


Papa. 
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Wermelskirch: Das glaube ich, wenn 's nämlich 
Dukaten ſchneite. 

Franziska: Aber nein, Papa, wie Du immer redeſt, 
Du koͤnnteſt doch wieder zur Buͤhne gehen. 

Wermelskirch: Nicht mal ins Affentheater, mein 
Kindchen. 

Siebenhaar: Hat Ihnen Herr Exner was ange— 
deutet? Er wollte doch alles, wie er mir ſagte, im großen 
Ganzen beim alten laſſen! 

Wermelskirch: Zum großen Ganzen gehoͤr ich wohl 
nicht! 

Frau Wermelskirch kommt in großer Aufregung an 
den Tiſch: Herr Siebenhaar, ich muß Ihnen ſagen. Sie 
koͤnnen mir glauben, Herr Siebenhaar. Ich bin eine alte, 
fuͤnfzigjaͤhrige Frau, ich habe ſchon manches, wahrhaftig, 
erlebt, aber wie man uns hier ſo hat mitgeſpielt — nein, 
wirklich, das iſt ja .... da weiß ich ſchon gar nicht .... 
das iſt ja die purſte, reine Gemeinheit, die purſte, nichts 
wuͤrdigſte Bosheit iſt das, die reinſte Niedertracht, koͤnn'n 
Sie mir glauben. 

Wermelskirch: Ih, Mutter, fang Du mir auch noch 
an! Mach' mal und zieh Dich gefaͤlligſt zuruͤck, ſei ſo gut, 
hinter Deine Verſchanzung! 

Frau Wermelskirch: Was hat unſer Fraͤnzchen 
dieſem nichtswuͤrdigen Weibsbild getan? 

Franziska: Ach laß doch, Mama! 

Frau Wermelskirch: Im Gegenteil. Sollen wir 
denn auch alles ertragen? Soll man ſich gar nicht dagegen 
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wehren, wenn fie einen ums Brot bringt? Wenn fie 
Sachen ausſtreut von unſrer Tochter? — Zu Siebenhaar: 
Iſt Ihnen das Kind je zu nahe getreten? 

Wermelskirch: Mama, Mama! Jetzt komm 'mal, 
Mama! So! Ruh' Dich 'mal aus! Die Stelle iſt ſchon 
ganz huͤbſch gegangen. Heut abend repetieren wir wieder. 
Er führt ſie hinter das Schenkſims, wo man ſie noch ein Weilchen 
ſchluchzen hoͤrt. 

Wermelskirch, der wieder Platz nimmt: Im Grunde 
genommen hat ſie ja recht. Ich habe auch ſchon ſo munkeln 
gehört, daß Henſchel die Schenkſtube pachten wird. Da 
ſteckt natuͤrlich die Frau dahinter. 

Hauffe: Wer ſoll denn ſonſte dahinterſtecken? Wo's 
bloß an' Staͤnkerei gibt irgend im Dorfe, da braucht eens 
gar nich erſcht weiter zu fragen. De Henſcheln hat eemal 
a Teifel im Leibe. 

Fabig: Und uf de Schenkſtube ſpitzt ſe ſchon lange. 

Siebenhaar, zu Hauffe: Hauffe, man ſieht Sie ja 
gar nicht mehr. Wo find Sie denn eigentlich hin— 
geraten? 

Hauffe: Wo wer' ich boch hingeraten fein? Ins Un— 
glicke bin ich halt 'neingeraten, und der mich hat 'neinge— 
ſtoßen dahier, das war auch das ſackermenſchte Weibs— 
bild. Nu wer denn ſonſte, mecht ich bloß wiſſen? Mit 
Henſcheln hab ich doch nie niſcht gehabt. 

Fabig: Sei' Weib hat ebens die Hoſen an. 

Hauffe: Ich bin er nich mehr gefirre genug. Der 
Jingſte is man ja freilich nich mehr. Um de Schirzenbaͤndel 
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wer' ich er auch nich mehr gehn, und das ebens will fe, das 
muß man kenn' n. Die is aſo hitzig, mecht' man ſprechen 
.. die kriegt nie genug. — Derwegen aber: arbeiten 
kann ich. Die jungen Kerle, die ſe ſich anſchafft, die ſein 
doch aſo ſtinkmadig faul, die arbeit ich noch dreimal in 
a Sack. 

Siebenhaar: Der alte Henſchel kann einem leid tun! 

Hauffe: Is a's zufriede, was geht's mich an! Aber 
daß ich ſteif uf de Knochen bin, das ſollt a wiſſen, woher 
das kommt. Mit Faulenzen bin ich's nich gewor'n; und 
wenn a heute und hat a Kaſten voll Geld dahier, a gutt 
Teel hab ich 'm mit erſchind't. 

Siebenhaar: Ich kann mich ja noch ganz gut er— 
innern, Sie haben doch ſchon bei Wilhelm Henſchels 
Vater gedient. 

Hauffe: Nu was denn ſonſte! 's is auch nich anderſch. 
Und Wilhelms Ferde hab ich gefittert bei achtzehn Jahre 
dahier und drieber. Hab eingeſpannt und hab ausge— 
ſpannt, hab' Winterſch und Summerſch Reeſen gemacht. 
Bin nach Freiburg gefahren und nach Breslau gefahren, 
bis 'nuf nach Bromberg hab ich mußt kutſchen. Manch 
liebe Nacht hab ich miſſen im Wagen ſchlafen. Ohren 
und Haͤnde ſein mer verfroren, Froſtbeulen hab ich an 
beeden Fießen aſo groß wie Birnen. Jetze jagt er mich 
fort, jetze kann ich gehn. 

Fabig: Das is alles bloß de Henſcheln. Er ſelber 
is gutt. 

Hauffe: Was hat a ſich mit dem Weibe behaͤngt! 
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Jetze kann a ſehn, wie a fertig wird. A konnte's ja kaum 
erwarten, dahier. De Henſcheln war ja kaum richtig kalt, 
da lief a doch ſchonn, mit der neuen Hochzeit machen. 

Siebenhaar: Man hat ſie ja eben nicht ſo gekannt. 

Fabig: Ich kannt' ſe genau. O jemerſch nee. Haͤtt 
er mich gefragt, ich haͤtt's 'm geſagt. Wenn er Guſteln 
wollte der Mutter nachſchicken, da gab's gar kee' beſſeres 
Mittel dafier; er mußt'r die Hanne zur Stiefmutter geben. 

Hauffe: Ja ja, — nee nee, ich ſag' weiter gar niſcht. 
Da hat ſchon manch eener a Kopp geſchittelt. Aber das 
kommt 'm noch amal heem. Dazumal haben ſich de Leute 
gewundert, heute traun ſ'm 's Schlimmſte zu. 

Siebenhaar: Das iſt jedenfalls bloß Klatſch und 
Tratſch! Pferdehändler Walther tritt ein, Schaftſtiefel, Jagd- 
joppe, Mütze und Peitſche. Er ſetzt ſich an einen der Tiſche und 
macht Zeichen zu Franziska, die ihm bald Bier bringt. 

Hauffe: Das ſagen Sie aſo, wer weeß, ob's wahr 
is. Wenn aber die Toten wiederkaͤmen und taͤten ſprechen: 
de alte Henſcheln kennte woll 'was erzaͤhlen dahier. Die 
konnte nich leben, die wollte nich leben. Und was 's Haupt 
is: die ſollte nich leben. 

Siebenhaar: Hauffe, nehmen Sie ſich in Obacht. 
Wenn Henſchel 'mal von der Sache Wind kriegt ..... 

Hauffe: Da brauch ich mich gar nich in Obacht 
nehmen. Das ſag ich an' jeden ins Geſichte. Die alte 
Henſcheln hat miſſen ſterben. Ob ſ' ſie vergift't haben, 
das weeß ich ja nich, dabei bin ich ja nich geweſt. Mit 
richt'gen Dingen is das nie und nimmer mehr zugegangen. 
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Die Frau war gefund, die hätte noch kenn' dreißig Jahre 
leben! Siebenhaar trinkt aus und geht. 

Walther: Daß die geſund war, das kann ich bezeugen. 

eine Schweſter wer' ich woll kenn' am Ende. Die war 
im Wege, da mußt ſe abſchieben. Siebenhaar geht ruhig 
hinaus. 

Wermelskirch: Meine Herren, vielleicht eine Priſe 
gefaͤllig? Gedämpft, vertraulich: Meine Herren, Sie gehen 
doch, ſcheint mir, zu weit. Sehn Sie ſich den Mann 'mal 
an. Geſtern, ſpaͤt am Abend, ſaß er noch hier. Der Mann 
hat jo tief geſeufzt, ſage ich hnen — — — es war weiter 
niemand im Lokal — es iſt mir ordentlich nahe gegangen. 

Hauffe: 's beeſe Gewiſſen plagt 'n halt. 

Walther: Oh, laßt mich bloß mit den Henſchel zu— 
friede. Er kommt mer ſchon oben zum Halſe 'raus. Mir 
beede fein lange fertig mit' nander. 

Wermelskirch: Ach nein, Herr Siebenhaar hat ſchon 
recht, es muß einem leid tun um den Mann. 

Walther: Das kann a halt'n wie a will, meinswegen. 

Aber was ich von Henſcheln zu denken hab' .... da braucht 
mir kee' Menſch niſchte mehr zu ſagen. 
Henſchel und der Schmiedemeiſter Hildebrant treten von rechts 
ein. Henſchel hat die kleine Bertha, ſauberer gekleidet wie früher, 
auf dem Arm. Es entſteht eine kleine Pauſe der Betretenheit 
unter den Anweſenden. 


Wermelskirch: Schoͤn willkommen, Herr Henſchel! 
Henſchel: Guten Morgen, mit'nander. 
Franziska: Nu, Berthel, wie geht's? 


Henſchel: Sprich: fein Se bedankt! Na, kannſte nich 
ſprechen? 's geht ja, man muß ja zufriede ſein. Guten 
Morgen, Schwager. Er reicht Walther läſſig die Hand, die 
dieſer ebenſo ergreift. Wie geht's — wie ſteht's? 

Walther: Wie ſoll mir's gehn? Wenn's beſſer waͤr', 
ſchad't's niſcht! Du biſt ja die reene Kinderfrau. 

Henſchel: Ja, ja, 's is wahr, 's is bald nich anderſch. 

Walther: Man ſieht Dich ja bald nich mehr ohne 
das Maͤdel. Kannſte ſe nich bei der Mutter laſſen? 

Henſchel: Die muß bloß immer ſcheuern und ſchaffen. 
Da is 'r das Dingel bloß im Wege. Er ſetzt ſich auf die 
Wandbank neben dem Schenkſims, unweit feines Schwagers, das 
Kind auf dem Schoß. Ihm gegenüber nimmt Hildebrant Platz. 
Wie ſteht's, Meeſter Hildebrant, was wer'n mer'n trinken? 
An' Kuffe Bier hab'n mer, denk ich, verdient. Zwee Kuffen 
Bier und zwee Glaͤſel Korn! 

Hildebrant: Das Aas hat mich richtig ufgefchlagen! 

Henſchel: 's reene Fillen und hat ſolche Kraͤfte und 
alle vier Eiſen hintereinander. — Guden Morgen, Hauffe. 

Hauffe: — Morgen! — 

Henſchel: — — — A is a biſſel brummig. Laſſen 
mer'n zufriede. 

Fabig: Herr Henſchel, Eoofen Se mir 'was ab. A 
Nadelbichſel vielleicht fir de Frau, a hibſch Kaͤmmel viel— 
leicht, ins Haar zu ſtecken! Die Anweſenden lachen. Der 
Schorſch, der Kellner, hat auch eens gekooft. 

Henſchel, der gutmütig mitlacht: Oh, laß Du mich mit 
dem Krame in Frieden! Zu Wermelskirch: Geben S'n ock 
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doch ane Kuffe Bier! — A putziges Maͤnnel, wo is 'n der 
her? 

Hildebrant: Das is doch, denk ich, der Fabig von 
Quolsdorf. 's niſchnitzigſte Luder im ganzen Kreeſe. 

Henſchel: Da haͤtt ich ja auch a klee' Pflaͤnzel von 
Quolsdorf. 

Fabig, zu Bertha: Mir fein doch ooch gute Bekannte, nich 
wahr? 

Bertha, zu Fabig: Zuckerniſſel will ich doch haben! 

Fabig: Nee, .. die weeß ſchonn, wer ich bin. Ich will 
amal ſuchen, ob ich 'was finde! 

Bertha: Draußen, im Wagen! 

Fabig: Nee, hier, in der Taſche. Er gibt dem Kinde 
Zuckerzeug. Nu ſiehſte's, Mädel, Du kommſt aus a Wirts— 
haͤuſern eemal nich 'raus. Dazumal nahm Dich der Groß— 
vater mit, heute mußte mit Henſchel-Wilhelm 'rumziehn. 

Henſchel: Sprich: kimmer' Du Dich um Dei' altes 
Gelumpe. Fir mich is geſorgt. Immer mach' und ſag's'n! 
George kommt lebhaft aus dem Billardzimmer. 

George, ohne Henſchel zu bemerken: Das haͤtt ich doch 
nimmermehr nich gegloobt, der Kerl frißt je Glos wie niſcht 
gut's, wahrhaft'ch. Immer ’ran an de Kreide, Freilein 
Franziska; eene Lage Bier, mir ſind fuͤnf Mann! 

Franziska hat Bertha auf den Arm genommen. Sie geht 
mit dem Kinde hinter das Schenkſims: Berthchen erlaubt's 
nicht, ich kann jetzt nicht. 

George: Weeß Gott, Meeſter Henſchel, da ſind Sie 
ja boch! 
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Henſchel, ohne George zu beachten, zu Hildebrant: Sollſt 
leben, Hildebrant! Sie ſtoßen an und trinken. 

Fabig, zu George, welcher ein wenig betreten an einem der 
Tiſche feine Zigarre anſteckt: Sag'n's ock, Herr Schorſch, 
Sie kenn'n woll hexen? 

George: Nu allemal! Weshalb meen' Se denn? 

Fabig: Sie waren ja verſchwunden vorhin wie a Licht. 

George: Nu eben, was ſoll man ſich denn erſt einlaſſen, 
ich begeh' mich mit Siebenhaar eemal nich. 

Fabig, mit Ohrfeigengeſte: De Leute ſagen, 's hätt ein— 
geſchlagen. — Im Vorübergehen zu Hauffe: Du haſt woll 's 
große Los gewonnen? 

Hauffe: Mogote, verfluchter. Lachen. 

Fabig: Ja, ja, ich bin auch eener. 

Henſchel: Is wahr, Du biſt jetze bei Nentwichen 
unten? 

Hauffe: — Was geht'n das Dich an? 

Henſchel, lachend und gleichmütig: Nu ſeht ock den wider: 
borſchtigen Kerl! Er ſticht wie a Igel, wo man'n tut anz 
faſſen. 

Walther: Na, nu werſcht woll Du bald hier unſer 
Wirt ſein? 

Henſchel, nachdem er ihn kurz befremdet angefehen: — Dar 
davon is mir niſcht nich bekannt! 

Walther: Ich dachte. Ich weeß nich, wer mir's gleich 
ſagte. 

Henſchel, nach einem Trunk, gleichgültig: Der Dir das 
ſagte, der muß getraumt haben. — Pauſe. 
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Hildebrant: In dem Haufe kommt alles jetze unterz 
einander. Wer weeß, wie's werd! Und aſo viel ſag ich: 
nach Siebenhaarn werd' Ihr alle noch ſeufzen! 

Henſchel, zu Hauffe: Du kennt'ſt amal rieber nach Lands— 
hut fahren. Dort hab ich zwee neue Kutſchferde zu ſtehn. 
Haͤtt'ſt mer ſe kenn'n amal 'runterreiten. 

Hauffe: Ich wer’ Der 'was ſch . ... en, wer’ ich Der 
'was! 

Henſchel, lachend, doch gleichmütig: Jetze kannſt aber ſitzen, 
biſte werſcht ſchwarz wer'n. Ich kimmere mich nich mehr 
aſo viel um Dich. 

Hauffe: Du haſt auch vor Deiner Tiere zu kehr'n! 

Henſchel: 's is gutt, 's is gutt, wir laſſen's gutt ſein! 

Hauffe: Du haft Unflat genug im eegnen Haufe. 

Henſchel: — Hauffe, ich ſag' Der'ſch, ich tu's nich 
gerne. Aber wenn De dahier an'n Krakehl willſt anfangen, 
da ſag ich Der’fch bloß: da ſchmeiß ich dich 'naus. 

Wermelskirch: Pſt, Friede, Herrſchaften! Friede! 
Friede! 

Hauffe: Du biſt hier nich Wirt! Du kannſt mich nich 
'nausſchmeißen. Du haft hier nich mehr zu ſagen wie ich. 
Ich laß mir von Dir's Maul nich verbieten. Von Dir 
nich und von Dei'm Weibe nich, do meegt Ihr ſchonn 
aushecken, was Ihr wollt, Ihr beede mit' nander, Der’ 
Weib und Du, das ficht mich ooch nich aſo viel an! 
Henſchel, ohne ſichtbare Aufregung, erfaßt Hauffe vorn an der 
Bruſt, ſteht auf, ſchiebt den nutzlos Widerſtrebenden rückwärts 
zur Tür, wendet ſich ſelbſt kurz vorher, drückt mit der Linken die 
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Klinke der Glastür hinunter und ſetzt Hauffe hinaus; gefprochen 
wird dabei folgendes: 

Hauffe: Ich ſag' Der'ſch: laß los; laß los, ſag ich 
bloß. 

Wermelskirch: Herr Henſchel, das geht nicht, das 
kann ich nicht zugeben. 

Henſchel: Ich hab' Der'ſch geſagt. Jetze is niſcht zu 
machen! 

Hauffe: Was? willſt Du mich wirgen? Sollſt los 
laſſen, ſag ich! Du biſt hier nich Wirt. 

Frau Wermelskirch, über das Schenkſims: Was ſoll 
denn das heißen? Das geht doch nicht, Ludwig! Das 
darfſt Du Dir doch nicht gefallen laſſen! 

Fabig, während Henſchel mit Hauffe ſchon nahe der Tür im 
Seitenraum iſt: Das laſſen Se gutt ſein, da is niſcht zu 
machen. Der Mann, der is wie a Anthelet. Der beißt in 
de Tiſchkante beißt a ’nein und hebt a Tiſch mit a Zaͤhn'n 
in de Heeh, da faͤllt auch noch nich a Schnapsglaͤſel um. 
Den braucht's bloß einfallen, kann ich Ihn' ſagen, da 
liegen mir alle mit'nander draußen. Hauffe iſt hinausgeworfen, 
Henſchel kommt zurück. 

Henſchel, ſich bei allgemeiner Stille niederſetzend: A laßt 
eemal keene Ruhe, der Krop. 

Erſter Feuerwehrmann, welcher, aus dem Billardzimmer 
hereingekommen, am Schenkſims einen Schnaps getrunken hat: 
Ich mechte bezahl'n! 's is beſſer, man geht. Uf de Letzte 
fliegt man fonfte auch noch 'naus. 

Wermelskirch: Ih, noch 'n Glas Bier! Das 
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fehlte noch grade. Am Ende bin ich doch einſtweilen 
noch da! 

Walther: Wenn Du's aſo machſt, Henſchel-Wil— 
helm, wenn De werſcht hinterm Schenkſims ſtehn und 
werſcht hier ſtatts Wermelskirchen der Wirt ſein, das 
kann ich Der ſagen: viel Gaͤſte werſchte aſo nich er— 
halten. 

Henſchel: Uf ſolche Gaͤſte kommt's auch nich an. 

Walther: Ausſuchen werſchte ſe halt nich kenn'n. 
Hauffe zahlt auch nich mit falſchem Gelde. 

Henſchel: Vor mir mag a zahkn, mit was a will! 
Aber jetze ſag ich Der'ſch noch amal: komm mer nich wieder 
mit der Geſchichte. Ich iebernehme die Wirtſchaft nich. 
Wenn ich ſe taͤt iebernehmen dahier: ich mißt's doch am 
allererſchten wiſſen. Nu alſo! Koof ich amal an' Wirt— 
ſchaft, da wer' ich Der's ſagen. Hernach kannſte mer auch 
an'n Rat geben; und wenn Der'ſch nich paßt und Du 
kommſt nich zu mir, nu jemerſch, da mußte's halt bleiben 
laſſen, Schwager. Der Feuerwehrmann, heftig die Türe zu— 
ſchlagend, ab. 

Walther: Man mechte woll auch gehn . ...! Er macht 
Anſtalten zu zahlen. 

Wermelskirch: Herr Henſchel, das iſt doch aber nicht 
recht, Sie treiben mir ja meine Gaͤſte fort! 

Henſchel: Nu aber, ihr Leute! Jetzt ſagt mir amal, 
wenn der jetze fortlooft, was geht'n das mich an? Vor mir 
kann a hocken bis morgen frih! 

Walther ſteckt das Geld wieder ein, in ſteigender Heftigkeit: 
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Du haft hier keen'n Menfchen 'naus zu ſchmeißen. Du bift 
hier der Wirt nich! 

Henſchel: — Weeßt Du etwa noch 'was? 

Walther: Man weeß gar manches, man ſchweigt 
bloß lieber. Beeſe Geſchichten! Wermelskirch weeß das 
am allerbeſten. 

Wermelskirch: Wieſo denn ich? Aber hoͤren Sie 
mal an 

Henſchel, geſammelt und feſt: Was wiſſen Sie, ha? 
Immer 'raus mit der Sprache! — Der eene weeß das und 
der andre weeß jenes. Damit wiſſen ſe beede an'n Dreck. 
Pauſe. 

Walther, in veränderter Tonart: Wenn Du bloß und 
waͤrſcht noch der alte wie frieher; aber wer weeß, was in 
Dich gefahren is. Dazumal haſt Du doch dageſtanden: 
de Leute kamen von weit und breit und holten bei Henſchel— 
Wilhelm Rat. Und was der ſagte, das war, mecht' ma' 
ſprechen, wie a Geſetze, das ſtand, kann man ſagen. Wie 
Amen in der Kirche war das. Jetze is gar kee' Auskommen 
mehr mit Dir. 

Henſchel: Immer weiter im Texte. 

Walther: Nu ebens, das werſcht Du woll ſelber 
merken. Frieher, da hatt'ſt Du bloß Freinde, heute, da 
kommt kee' Menſch mehr zu Dir, und wenn ſe und wollten 
auch zu Dir kommen, da bleiben ſe wegen dem Weibe 
weg. Zwanzig Jahre hat Euch der Hauffe gedient, uf ee⸗ 
mal paßt a dem Weib nich mehr und Du, Du nimmſt'n 
bei der Krawatte und ſchmeißt'n 'naus! Was is denn 
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das? Die braucht bloß winken, da ſpringſt Du auch ſchonn, 
ſtatts daß Du und nimmſt Der an'n ticht'gen Strick und 
treibſt'r die Mucken grindlich aus. 

Henſchel: Wenn De nich ftille bift, jetzt, uf der Stelle 
— da nehm ich Dich ooch noch bei der Krawatte. 

George, zu Henſchel: Meiſter Henſchel, nur bloßig nich 
hinreißen laſſen. Sehn Se, der Mann verſteht's halt nich 
beſſer. Schnell ab ins Billardzimmer. 

Walther: Ja ja, das gloob ich! Das biſt Du im— 
ſtande; wenn eener kommt und ſagt Der de Wahrheit, 
der fliegt an de Wand. Aber ſo a Kerl, ſo a windiges 
Luder wie der Schorſch, der kann Dich beliegen, Tag und 
Nacht. Dei' Weib und der um die Wette dahier. Du 
willſt belogen ſein, da laß Dich beliegen! Aber wenn De 
noch Augen im Koppe haſt, da ſperr' ſe amal uf und ſieh 
amal um Dich, da ſieh Der den Kerl amal ord'ntlich an. 
Die betriegen Dich ja am lichten Tage! 

Henſchel will auf ihn los, bezähmt ſich: Was haſt Du 
geſagt, ha —? Niſchte! 's is gutt. — Pauſe. 

Fabig: 's richtige Aprilwetter is das heute; bald ſcheint 
die Sonne, bald graupelt's wieder. 

Hauffes Stimme von außen: Dir wer' ich's heemzahlen, 
paß amal uf! Laß ock Du's gutt fein! Wir ſprechen uns 
wieder, uf'm Gerichte ſprechen wir uns. 

Walther trinkt aus und ſteht auf: Hadje, niſcht fir uns 
gutt. 

Henſchel legt ſeine linke Hand um Walthers Handgelenk: 
Dableiben! Verſtanden?! 
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Walther: Was ſoll ich denn noch? 

Henſchel: Das werd ſich ſchonn finden. Du bleibſt, 
ſag ich bloß. Zu Franziska: Geh hinunter, mei' Weib ſoll 
kommen. Franziska ab. 

Wermelskirch: Aber lieber Herr Henſchel, um Him— 
melswillen, machen Sie hier doch keinen Skandal. Ich 
kriege die Polizei auf den Hals, ich ... 

Henſchel, in furchtbar ausbrechender Wutraſerei, blaurot im 
Geſicht: Eher ſchlag ich Euch alle tot — 11! Oder Hanne 
muß kommen, hierher uf der Stelle. 

Walther, in faſſungsloſer Beſtürzung: Willem, Willem, 
mach' keene Tummheeten. Ich wollte ja gar niſcht weiter 
geſagt haben. Wahrhaftig nich! — Und de Leute reden 
ja lauter Liegen. 

Hildebrant: Willem, Du biſt ja a guter Kerl! Komm 
Du ock wieder zu Verſtande! Wie ſiehſt denn Du aus, 
haͤ? Sei ock verninftig! Du haſt ja gebrillt! — Was 
hat's denn mit Dir? — Das haben ſe geheert im ganzen 
Hauſe. 

Henſchel: Das ſoll jetzt heer'n meinswegen, wer will; 
aber Du bleibſt hier, und Hanne kommt her. 

Walther: Was wer' ich boch hier bleiben? Ich weeß 
nich, zu 'was! Deine Sachen, die gehn mich niſchte nich 
an. Ich meng' mich nich 'nein, ich will mich nich 'nein— 
mengen. 

Henſchel: Haͤtt'ſt Der das eher ieberlegt! 

Walther: Was mir ſonſte noch haben, das kommt 
vors Gerichte; da wer'n mer ja ſehen, wer recht behaͤlt. 
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Ich wer’ zu mein'n Gelde ſchonn kommen dahier. Viel— 
leicht ieberlegt ſich's Dei' Weib doch a biſſel, ob ſie und 
tut an'n falfchen Eid leiſten. Das andere geht mich niſcht 
nich an. Ich ſag' Der'ſch, laß los, ich hab' keene Zeit. 
Ich muß nach Hartau, ich kann nich mehr warten. Sieben— 
haar kommt wieder. 

Siebenhaar: Was iſt denn paſſiert? 

Wermelskirch: Ja, mein Gott, ich weiß nicht! Ich 
weiß gar nicht, was Herr Henſchel will. 

Henſchel, fortgeſetzt Walthers Gelenk umklammert haltend: 
Hanne ſoll kommen, weiter niſcht. 

Frau Wermelskirch, zu Siebenhaar: Die Leute trinken 
ganz ruhig ihr Bier, da kommt Herr Henſchel und faͤngt 
hier Streit an, als ob er hier Herr im Hauſe waͤre. 

Siebenhaar, abwehrend: Pſt, pſt, ſchon gut. Zu Henſchel: 
Henſchel, was iſt Ihnen denn begegnet? 

Henſchel: Herr Siebenhaar, ich kann nich dafier. 
Ich kann nich dafier, daß das aſo kommt. Da meegen 
Se denken, was Se woll'n. Ich kann nich dafier, Herr 
Siebenhaar. 

Siebenhaar: Aber Henſchel, was glauben Sie denn 
von mir, ich kenne Sie doch als ruhigen Mann. 

Henſchel: Ich bin ſchonn bei Ihren Herrn Vater ge— 
weſt, und wenn's boch zehntauſendmal aſo ausſieht: ich 
kann niſcht dafier, wie das aſo kommt. Ich weeß ſelber 
nich, was ich verbrochen hab'! Ich bin niemals nich keen 
Krakehler geweſt. Aber jetze iſt's aſo gewor'n. Se kratzen 
und beißen mich alle mit'nander. Der Mann hat Dinge 
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geſagt uf mei? Weib, die ſoll a beweiſen, fonft: gnade 
Gott! 

Siebenhaar: Ach laſſen Sie doch die Leute 
ſchwatzen! 

Henſchel: Beweiſe! Beweiſe! Sonſt gnade Gott! 

Walther: — Ich kann's beweiſen, ich wer'ſch beweiſen. 
Da wer'n er nich viele ſein in der Stube, die das nich 
wiſſen aſo gutt wie ich. Dei' Weib is eemal uf ſchlechten 
Wegen. Ich kann niſcht dafier, ich haͤtt's nich geſagt, aber 
ſoll ich mich etwa laſſen von Dir ins Geſicht ſchlagen? 
Ich bin kee' Liegner, ich red immer die Wahrheet. Frag' 
Du meinswegen, wen De willſt! Frag' a Herr Sieben— 
haar ufs Gewiſſen. Die Sperlinge ſchrei'n's ja von allen 
Daͤchern und noch ganz andre Sachen dazu. 

Siebenhaar: Ueberlegen Sie ſich, was Sie reden, 
Walther! 

Walther: A zwingt mich dazu, a ſoll mich losgeben. 
Weshalb ſoll ich denn leiden fer andre Menſchen?! Sie 
wiſſen ja alles aſo gutt wie ich. Wie haben Sie mit 
Henſcheln frieher geſtanden, da er und hatte de erſchte Frau 
noch! Denken Sie etwa, man weeß das nich? Sie be— 
treten ja ſeine Stube nich mehr. 

Siebenhaar: Was wir beide haben, das ſind Privat— 
ſachen. Ich verbitte mir jede Einmiſchung. 

Walther: Aber, wenn erſcht die Frau ſtirbt und is 
ganz geſund, und acht Wochen darnach ſtirbt Guſtel 
auch noch, da ſein das, denk ich, ſchonn mehr wie Privat— 
ſachen. 
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Henſchel: Was? — Hanne ſoll kommen! 

Frau Henſchel tritt ſchnell und plötzlich ein, wie ſie von der Arbeit 
kommt, ſie trocknet ſich die Hände. 

Frau Henſchel: Was brillſt 'n aſo? 

Henſchel: — 's is gutt, daß De da biſt! — Der 
Mann hier ſagt . .. 

Frau Henſchel will fort: Verknuchte Tummheet! 

Henſchel: Hier ſollſte bleiben! 

Frau Henſchel: — Ihr ſeid woll beſoffen alle mit⸗ 
nander? Was faͤllt Euch denn ein? Denkt Ihr, ich wer’ 
Euch an'n Affen abgeben? Sie will fort. 

Henſchel: — Hanne, ich rat' Der'ſch. Der Mann 
hier jagt... 

Frau Henſchel: O, vor mir mag er ſagen, was er 
will. 

Henſchel: Daß Du mich hinten und vorne betriegſt. 

Frau Henſchel: Was? Was? Was? Was? 

Henſchel: Ja? Darf a das ooch ſagen? — Und daß 
mir mei Weib 

Frau Henſchel: — Ich? Liegen verdammte! Sie 
ſchlägt ſich die Schürze vor die Augen und rennt fort. Ab. 

Henſchel: Daß ich .... me? Weib .... daß wir 
mit'nander .... daß unſer Guſtel .. . . 's is gutt! 's is 
gutt! Er läßt Walthers Hand los und läßt röchelnd den Kopf 
auf den Tiſch ſinken. 

Walther: Ich wer' mich hier laſſen zum Liegner machen. 


Der Vorhang fällt. 
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Fünfter Akt 


Das gleiche Zimmer wie in den erſten drei Akten. Es iſt Nacht, 
ziemlich heller Mondſchein dringt durchs Fenſter. Das Zimmer iſt 
leer. Seit den Vorgängen im vierten Akt ſind wenige Tage vergangen. 
In der Kammer wird Licht gemacht; nach einigen Sekunden kommt 
Henſchel, das Licht im Blechleuchter tragend, heraus. Er hat Leder 
hoſen an, ſeine Füße ſtecken in Schlafſchuhen. Langſam geht er 
bis an den Tiſch, blickt unſchlüſſig zurück und nach dem Fenſter, 
ſetzt hierauf das Licht auf den Tiſch und nimmt ſelber am Fenſter 
Platz. Hier ſtützt er das Kinn in die Hände und blickt in den 
Mond. 


Frauchenſchel, unſichtbar, aus der Kammer, ruft: Mann! 
kann! Was machſt'n da draußen? — Immer das Rum— 
gealber dahier. — Sie guckt, ſpärlich angezogen, herein. Wo 
biſt'n? Komm ſchlafen! 's is nachtſchlafne Zeit! Morgen 
da kannſte wieder nich fort! Da liegſte wieder da 
wie a Sack, und im Hofe geht alles drunter und drieber. 
Sie kommt ganz heraus, ſpärlich angezogen wie ſie iſt, ſtutzig und 
ängstlich ſich Henſcheln nähernd. — Was machſt'n Du, ha? 

Henſchel: — — Ich? 

Frau Henſchel: Was ſitzt'n Du da und ſprichſt Fee’ 
Wort? 

Henſchel: — Ich ſeh' mer die Wolken an! 

Frau Henſchel: Nee, nee, ihr Leute, 's is reen zum 
verwirrt wer'n. Was hat's denn da oben, mecht ich bloß 
wiſſen! Mit dem Gewirge jetzt, Nacht fer Nacht. Man 
hat ja in aller Welt keene Ruhe nich mehr. — Was ſiehſt 
'n Du immer? Da red' ock a Wort. 
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Henſchel: — Da oben fein fe, 

Frau Henſchel: Du traumſt woll, ha? Du, Willem, 
wach' uf! Leg' Dich ins Bette und ſchlaf Dich aus! — 
Da oben ſein Wolken und weiter gar niſcht. 

Henſchel: Wer Augen hat, der kann doch auch 
ſehn —!? 

Frau Henſchel: Und wer de verwirrt is, verliert a 
Verſtand. 

Henſchel: Ich bin nich verwirrt. 

Frauchenſchel: Das ſag ich ja nich. Aber wenn De's 
aſo treibſt, kannſte's noch wer'n. Sie fröftelt, zieht eine Jacke 
an und ſchürt mit der Feuerkrücke die Aſche im Ofen auf. 

Henſchel: Welche Zeit is denn? 

Frau Henſchel: A Viertel uf zwee. 

Henſchel: — Du haſt ja a Seeger umgehangen. — 
A hing doch ſonſt immer bei der Tiere. 

Frau Henſchel: Was werd bloß Dir alles noch ein— 
fallen dahier. A haͤngt, wo a immer gehangen hat. 

Henſchel erhebt ſich: Ich wer' amal 'niebergehn in a 
Stall. 

Frau Henſchel: Ich ſag' Der'ſch, geh ſchlafen; ich 
mach' ſonſte Laͤrm. Im Stalle haft Du jetzt niſchte zu 
ſuchen. Ins Bette geheerſcht Du 'nein bei der Nacht. 

Henſchel bleibt ruhig ſtehen und blickt Hanne an: — Wo 
is denn Guſtel? — 

Frau Henſchel: Was willſt 'n? Die liegt doch im 
Bette und ſchlaͤft. Was Du immer mit dem Maͤdel 
kommſt! Der geht doch niſcht ab. Ich tu ’r doch niſcht. 
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Henſchel: Der geht niſcht ab. Die is ſchlafen ger 
gangen. Die hat ſich beizeiten ſchlafen gelegt. — De 
Guſtel! Berthel meen ich nich. 

Frau Henſchel heult, ſtopft ſich die Schürze in den Mund: 
Ich laufe fort, ich bleib' nich mehr hier. 

Henſchel: — Geh ſchlafen, geh! Ich komme nach. 
Das Flennen kann jetze weiter niſcht helfen. Wer ebens 
dran ſchuld is, das weeß unſer Herrgott. Du kannſt niſcht 
dafier. Du brauchſt nich zu flenn'n. — Unſer Herrgott 
und ich: mir beede, mir wiſſen's. Er ſchließt die Tür ab. 

Frau Henſchel ſchließt haſtig wieder auf: Was ſchließt 
'n Du zu, ich laß mich nich einſchließen! 

Henſchel: — Ich weeß nich, warum ich hab abge— 
ſchloſſen. 

Frau Henſchel: De Leute, die haben Dir a Kopp 
verdreht. Was die Der haben in a Kopp geſetzt, das wer'n 
die miſſen amal verantworten. Ich hab' Dei’ Mädel ber 
ſorgt wie mei's. Dadavon waͤr' ſe gewiß nich geſtorben. 
Aber Tote kann ich nich uferwecken. Wenn eens ſoll ſterben, 
da ſtirbt's halt dahier. Da is kee' Halten nicht, da muß 
a fort. An Guſteln is nie nich viel dran geweſt, das weeßt 
Du doch grad aſo gutt wie ich. Was fragſt 'n da immer 
und ſiehſt mich an, wie wenn ich wer weeß was mit 'r ger 
macht haͤtte! 

Henſchel, mißtrauiſch fragend: — Das kann ja auch ſein! 
Das is ja nich unmeeglich. 

Frau Henſchel, außer ſich: Das haͤtt' mir ſoll'n eener 
ſagen, dazumal, da waͤr ich doch lieber betteln gegangen. 
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Nee, nee, ihr Leute, das hätt ich ſoll'n wiſſen. Aſone 
Sachen muß man ſich anheer'n. Ich wollte ja gehn, wer 
hielt mich denn, haͤ? Wer hat mich denn feſte gehalten in 
dem Hauſe? Ich hab' doch mei' Auskommen immer ge— 
funden. Mir war keene Bange, arbeiten konnt ich. Aber 
Du haſt doch nich nachgelaſſen. Jetze hab ich's davon! 
Jetze kann ich's ausbaden. 

Henſchel: Kann ſein, 's is wahr, daß Du und mußt's 
ausbaden; wie's kommt, aſo kommt's! Was will eens da 
machen. Er ſchließt wiederum die Tür. 

Frau Henſchel: Sollſt offen laſſen, Willem! — 
Sonſt ſchrei ich um Hilfe. 

Henſchel: — Pſt, ſei amal ſtille! Haſte's geheert? 
Draußen im Gange kommt 'was gelaufen. Heerſchte, nu 
geht's an de Waſſerſtande. Heerſchte's planſchen? Se 
ſteht und waͤſcht ſich. 

Frau Henſchel: Du! Mann! Du traumſt! De 
Stande is hier! 

Henſchel: Nu ebens! Ich weeß ſchonn! Mir wer'n 
ſe niſcht vormachen. Wer's weeß, der weeß's, — haſtig — 
weiter ſag ich gar niſcht. — Komm, komm, mer gehn 
ſchlafen. Kommt Zeit, kommt Rat. Während er auf die 
Kammer zuſchreitet, ſchließt Frau Henſchel die Tür leiſe auf und 
ſchlüpft ſchnell hinaus. Ab. 

Henſchel, indem er vom Rahmen der Kammertür eine Peitfche 
herabnimmt: Das is ja mei' alter Trieſter Stecken. Wo 
kommt bloß der alte Stecken her? Den hab ich doch ieber 
a Jahr nich geſehn. Der is noch zu Mutterſch Zeiten ge— 


93 


kooft. Er horcht. Was meenſt'n? — Gelt! — Nu ganz na⸗ 
tierlich! — Niſchte! — Wenn boch! Warum ooch nich 
gar! 's is gutt! — Ich weeß ſchonn, was ich zu tun hab'! 
— Ich wer' mich nich ſperr'n! — Das laß ock Du gutt 
ſein. 

Durch die angelehnte Tür iſt Siebenhaar eingetreten; durch Geſten 
bedeutet er dem Wermelskirch, welcher ihm folgt, zurückzubleiben, 
ebenſo der Frau Henſchel. Er iſt vollkommen angezogen, nur hat 
er ſtatt des Kragens ein ſeidenes Tuch um den Hals. Wermels— 
kirch iſt im Schlafrock. 

Siebenhaar: Guten Abend, Herr Henſchel! Was? 
Sind Sie noch wach? Sind Sie nicht wohl, wie? Fehlt 
Ihnen 'was? 

Henſchel, nachdem er ihn einen Augenblick verdutzt angeſehen, 
einfach: Ich kann halt nich ſchlafen! Ich hab' gar keen'n 
Schlaf! Ich mechte 'was einnehmen, wenn ich 'was wißte. 
Ich weeß nich, wie's kommt. Weeß Gott, wie das zugeht. 

Siebenhaar: Ich will Ihnen'was ſagen, alter Freund: 
legen Sie ſich jetzt ruhig zu Bett, und morgen beizeiten 
ſchick ich den Doktor. Sie muͤſſen jetzt wirklich was Ernſt— 
liches tun. 

Henſchel: Kee' Dukter wird mer woll nich kenn'n 
helfen. 

Siebenhaar: Das ſagen Sie nicht, das woll'n wir 
'mal ſeh'n. Der Doktor Richter verſteht feine Sache. 
Meine Frau hat wochenlang nicht geſchlafen, der Kopf tat 
ihr zum zerſpringen weh. Am Mittwoch hat ſie ein Pulver 
genommen, jetzt ſchlaͤft fie die ganze Nacht wie tot. 
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Henſchel: Ju ju, nee nee, 's kann immer fein! Mir 
waͤr's ſchonn recht, wenn ich ſchlafen kennte. — Is de 
Madam etwa richtig krank? 

Siebenhaar: Ach, wir ſind alle nicht recht auf dem 
Damme. Wenn erſt der Montag voruͤber iſt, dann wird 
ſich ja alles wieder machen. 

Henſchel: Se haben woll Montag die Jebergabe? 

Siebenhaar: Ja, hoffentlich ſind wir bis Montag 
ſoweit. Einſtweilen haͤuft ſich die Arbeit ſo, mit ſchreiben 
und Inventarium aufnehmen, ich komme kaum aus den 
Kleidern heraus. Hoͤten Sie, gehen Sie ſchlafen, Henſchel. 
Den einen druͤckt's da, den andern hier. Das Leben iſt 
keine Spielerei, wir muͤſſen alle ſehn, wie wir zurecht kom— 
men. Und wenn Ihnen manches durch den Kopf geht: 
nehmen Sie ſich's nicht ſo zu Herzen. 

Henſchel: Haben Se ſcheen'n Dank, Herr Sieben— 
haar, und niſcht fier ungutt, mecht ich gebeten haben. Leben 
Sie vielmal geſund mit der Frau! 

Siebenhaar: Wir ſehen uns ja morgen noch wieder, 
Henſchel. Zu danken haben Sie mir fuͤr gar nichts. Wir 
haben uns manchen Dienſt getan, ſolange wir Haus— 
genoſſen ſind. Das hebt ſich auf, da iſt nichts zu ſagen; 
wir waren Freunde, und, denk ich, wir bleiben's. 

Henſchel tut ſtumm einige Schritte bis in die Nähe des 
Fenſters, durch das er hinausblickt: — — — — Das fein 
ebens aſo Sachen dahier! De Zeiten bleiben halt eemal 
nich ſtehn. Daß Karlchen und hat uns nie mehr beſucht 
— — Man kann ja niſcht fagen: Se mochten ja recht 
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haben. Niſcht Gutes hätte der Junge nich lern’ kenn'n. 
Frieher da ſah das ja anderſch aus. 

Siebenhaar: Henſchel, jetzt weiß ich nicht, was Sie 
meinen. 

Henſchel: — Sie haben doch de Stube auch nich be— 
treten .. . . Dreiviertel Jahre kann das gutt her fein. 

Siebenhaar: Ich hatte eben zu viel im Kopfe. 

Henſchel: Da ſein Se frieher erſcht recht gekommen. 
Nee, nee, ich weeß, und Sie haben auch recht. De Leute 
haben alle mit' nander recht. Ich kann mit mir keen'n 
Staat nich mehr machen. 

Siebenhaar: Henſchel, ruhen Sie ſich jetzt aus. 

Henſchel: Nee, nee, mir kenn'n ja a biſſel davon reden. 
Sehn Se, ich bin ja an allen ſchuld; ich weeß, daß ich 
ſchuld bin, nu gutt damit. Aber eh ich das machte mit der 
Frau, ich meene, eh ich die Hanne nahm, da fing das 
ſchonn an und wurde mit ſachten .. .. aſo mit ſachten ging's 
halt bergab. A Fiſchbeenſtecken, der brach mer entzwee. 
Hernach, das weeß ich noch ganz genau, da ieberfuhr ich 
mer doch mein'n Hund. 's war der beſte Spitz, den ich 
hatte. Dann fielen mer hintereinander drei Ferde, das 
ſcheene Hengſtpferd fer dreihundert Taler. Hernach, zum 
letzten, da ſtarb mer mei' Weib. Ich hab's woll gemerkt 
in mein'n Gedanken, daß das und war uf mich abgeſehen. 
Da aber mei' Weib und war gegangen, da hatt ich woll 
auch an'n Augenblick, daß ich und dachte, nu werd's woll 
genug ſein. Nu kann a mer nich mehr viel nehmen dahier. 
Sehn Se's, er hat's doch fertig gebracht. — Von Guſteln 
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will ich ja gar nich reden. Verliert ma' a Weib, verliert 
ma' a Kind. Aber nee: ane Schlinge ward mir gelegt, 
und in die Schlinge da trat ich halt 'nein. 

Siebenhaar: Wer hat Ihnen denn eine Schlinge 
gelegt? 

Henſchel: — — Kann ſein, der Teifel, kann ſein, a 
andrer. Erwirgen muß ich, das is gewiß. — Pauſe. 

Siebenhaar: Das iſt eine ungluͤckſelige Idee .... 

Henſchel: Nee, nee, ich ſtreit' ja das gar nich amal! 
Schlecht bin ich gewor'n, bloß ich kann niſcht dafier. Ich 
bin ebens halt aſo 'neingetapert. Meinswegen kann ich 
auch ſchuld ſein. Wer weeß's!? Ich haͤtte ja beſſer kenn'n 
Obacht geben. Der Teifel is eben gewitzter wie ich. Ich 
bin halt bloß immer grad'aus gegangen. 

Siebenhaar: Henſchel, Sie ſind Ihr eigner Feind! 
Sie ſchlagen ſich da mit Phantomen herum, die nie und 
nirgendwo exiſtieren. Der Teufel hat Ihnen gar nichts 
getan. Sie ſind auch in keine Schlinge getreten. Es er— 
wuͤrgt Sie auch niemand. Das iſt alles Unſinn! Gefaͤhr— 
liche Einbildungen ſind das. 

Henſchel: Mer wer'n 's ja ſehn; mer kenn'n 's ja ab— 
warten. 

Siebenhaar: Sagen Sie mir 'mal 'was Beſtimmtes. 
Sie werden ſehen, da wiſſen Sie nichts. Sie ſind weder 
ſchlecht oder wie Sie ſagen, noch haben Sie irgend eine 
Schuld. 

Henſchel: Das weecß ich beſſer. 

Siebenhaar: Nu was denn fuͤr eine? 
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Henſchel: — Hier ſtand a Bette, da lag ſe doch 
drinne, da hab ich 'r doch's Verſprechen gegeben. Ich 
hab's 'r gegeben, und ich hab's 'r gebrochen. 

Siebenhaar: Was fuͤr ein Verſprechen? 


Henſchel: Sie wiſſen's ja! — — — Das hab ich 
gebrochen — da hatt ich verwonnen. Da war ich fertig. 
Da hatt ich verfpielt. — — — — — Und ſehn Se's: 


jetzt kann ſe die Ruhe nich finden. 

Siebenhaar: Sieſprechen von Ihrer verſtorb'nen Frau? 

Henſchel: Ju, ju, von derſelbigen ſprech ich ebens. 
— Se kann keene Ruhe nich finden im Grabe. Sie 
kommt und geht und hat keene Ruhe. — — — — Ich 
ſtriegle de Ferde, da ſteht fie da. — Ich nehm’ mer a Sieb 
vom Futterkaſten, da ſeh ich ſie hinter der Tiere ſitzen. — 
Ich will ins Bette gehn, in de Kammer, da liegt ſe drinne 
und ſieht mich an. — Se hat mer a Seeger umgehangen, 
ſe kloppt an de Wand, ſe kratzt an de Scheiben. — Sie 
legt mer a Finger uf de Bruſt, da will ich erſticken, da 
muß ich nach Luft ſchnappen. Nee, nee, ich wer's wiſſen. 
Aſone Geſchichten, die muß man durchmachen, eh' man ſe 
kennt. Erzaͤhlen kann man die eemal nich. Ich hab' 'was 
durchgemacht, kenn' Se mer glooben. 

Siebenhaar: Henſchel, mein allerletztes Wort. 
Raffen Sie ſich von Grund aus zuſammen; ſtellen Sie 
ſich auf beide Beine. Gehn Sie und fragen Sie einen 
Arzt. Denken Sie ſich: ich bin krank, ich bin ſehr krank, 
aber jagen Sie dieſe Geſpenſter fort. Das ſind Hirn— 
geſpinſte, ſind Phantaſien. 
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Henſchel: Aſo fagten Sie dazumal woll auch. Aſo 
oder aͤhnlich haben Se geſprochen. 

Siebenhaar: Kann fein, und ich ſtehe auch ein dafür. 
Was Sie damals getan haben mit der Heirat, das war 
Ihr gutes, vollkomm' nes Recht. Von Suͤnde und Schuld 
iſt da gar nicht die Rede. Wermelskirch tritt vor. 

Wermelskirch: Henſchel, kommen Sie mit zu mir. 
Wir zuͤnden das Gas an und ſpielen Karten. Wir trinken 
Bier oder was Sie wollen und rauchen unſere Pfeife dazu. 
Da ſollen die Geiſter doch'mal ankommen. Zwei Stunden, 
da haben wir hellen Tag, dann trinken wir Kaffee und 
fahren ſpazieren. Das muͤßte doch mit dem Deibel zur 
gehen, Sie muͤſſen doch wieder der alte werden. 

Henſchel: 's kann ja ſein. Mer kenn's ja verſuchen. 

Wermelskirch: Na alſo, los! 

Henſchel: — Zu Ihn' komm ich nich mehr. 

Wermelskirch: Ih was, die alberne Sache von neus 
lich! Das war ja bloß alles Mißverſtaͤndnis! Das hat 
ſich ja alles aufgeklaͤrt. Ich laſſe den Hauffe erſt gar nicht 
mehr 'rein. Der Kerl iſt ja wirklich immer beſoffen. In 
der Hitze wird 'mal 'n Wort geredet. Zum einen Ohr 
’rein, zum andern 'raus. So muß man's machen, fo mach 
ich's immer. 

Henſchel: Das waͤr auch's Beſte. Sie haben auch 
recht. Aber nee — in de Schenkſtube komm ich nich mehr. 
Ich wer' viel 'rumreeſen, denk ich, vielleicht. Jeberall 
wer'n ſe mer woll nich nachkommen. Jetzt ſchlaft geſund! 
Jetzt ſchlaͤfert mich auch. 
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Siebenhaar: Wie wars, Henſchel, kommen Sie 
'rauf zu mir. Bei mir iſt noch Licht, im Bureau iſt ger 
heizt, da machen wir unſer Spiel zu dreien, ich wuͤrde mich 
doch ſonſt kaum ſchlafen legen. 

Henſchel: Ja, ja, das kennten mir machen mit'nander. 
Ich hab' ja ſchon lange nicht Karten geſpielt. 

Frau Henſchel: Ja, ja, geh 'nuf; Du kannſt doch nich 
ſchlafen. 

Henſchel: Ich geh' nich, haſte's verſtanden dahier? 

Frau Henſchel: Nu wenn De halt hier bleibſt, dann 
geh ebens ich. Wer weeß, was Du alles noch anſtellſt 
de Nacht. Du faͤngſt wieder an mit a Meſſern zu ſpiel'n. 
Ja, ja, das hat er geſtern gemacht. Da is man ja ſeines 
Lebens nich ſicher. 

Henſchel: Das ſollte mer einfallen, da 'nuf ſollt ich 
gehn! A hat mer's geraten, was ich gemacht hab', dann 
war er der erſchte, der mich veracht't hat. 

Siebenhaar: Henſchel, ich habe Sie niemals ver— 
achtet. Sie ſind ein Ehrenmann durch und durch, reden 
Sie ſich keine Torheiten ein. Gewiſſe Schickſale treffen 
den Menſchen. Da hat man zu tragen, das iſt nicht leicht. 
Krank ſind Sie geworden, brav ſind Sie geblieben, und 
dafuͤr leg ich die Hand ins Feuer. 

Henſchel: Das mechte wahr ſein, Herr Siebenhaar! 
— 5s is gutt, mer woll'n von 'was anderm ſprechen. Sie 
kenn'n niſcht dafier, das ſag ich ja immer. Der Schwager, 
den kann ich auch nich verdammen. A werd woll wiſſen, 
woher er's hat. Se geht ebens 'rum bei a Leuten und 
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ſagt's 'nen. Die is ieberall, bald hier, bald da. Beim 
Bruder werd ſe ja auch geweſt ſein. 

Wermelskirch: Wer ſoll denn 'rumgehen bei den 
Leuten? Da denkt keine Menſchenſeele dran. Die ganze 
Geſchichte von neulich, Henſchel, die haben die Leute laͤngſt 
vergeſſen. 

Henſchel: 's bleibt uf mir ſitzen, man dreht's, wie 
man will. Die werd's ſchon wiſſen, wie ſe's ſoll anfangen. 
Die is ieberall, die werd's 'nen ſchonn einreden. Und 
wenn's flugs die Leute und taͤten's verſchweigen und waͤr'n 
nich wie Hunde hinter mir her: 's kann eemal niſcht helfen, 
's bleibt uf mir ſitzen. 

Siebenhaar: Henſchel, wir gehen nicht eher fort, Sie 
muͤſſen ſich das aus dem Sinn ſchlagen. Sie muͤſſen ſich 
ganz vollkommen beruhigen. 

Henſchel: Ich bin ja verninftig, ich bin ganz ruhig. 

Siebenhaar: Nun ſchoͤn, wir wollen 'mal offen fein. 
Sie ſehen jetzt, wie Ihre Frau bereut. Der Kellner iſt 
fort, uͤber alle Berge, den kriegen Sie niemals mehr zu 
ſehen. Jeder kann ſtraucheln, er ſei, wer er wolle. Jetzt 
reichen Sie ſich ganz einfach die Haͤnde. Begraben Sie, 
was zu begraben iſt, und machen Sie einfach Frieden 
mit'nander. 

Henſchel: Ich brauche keen'n Frieden weiter zu machen. 
— Zu Hanne: — Derwegen, de Hand, die kann ich Der 
geben. Daß Du und haſt an'n Fehltritt begangen, das 
mag unſer Herrgott richten dahier. Ich will Dich weiter 
da nich verdammen. — Wenn man bloß .. .. ich meene 
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mit Guſteln . . . . wenn man und wißte da 'was Ber 
ſtimmtes! 

Frau Henſchel: Ihr kennt mich erſchlagen uf der 
Stelle, meinswegen. Tot will ich ſein im Augenblick, 
wenn ich hab' Guſteln ums Leben gebracht. 

Henſchel: Das ſag ich ja ebens: 's bleibt uf mir 
ſitzen! — Na, morgen kenn' mer ja weiter reden. Eh’ 
mer da wer'n haben ausgered't, da werd woll noch mancher 
Troppen ins Meer laufen. 

Wermelskirch: Machen Sie ſich 'n gemuͤtliches 
Feuer und brauen Sie ſich einen heißen Kaffee. Nach 
dem Regen kommt immer der Sonnenſchein. Zwiſchen 
Eheleuten iſt das nicht anders. Ohne Gewitter kein Che— 
ſtand. Aber nach dem Gewitter da waͤchſt's um ſo beſſer. 
Die Hauptſache iſt: ſu, ſu, ſu, ſu. — Er macht die Geſte, 
als ob er ein Kindchen auf dem Arm wiege. — So 'was muß 
ſein. Das muͤßt Ihr Euch anſchaffen. Jovial Henſcheln die 
Schulter klopfend: Der Alte mag eemal das Kroppzeug 
gern. Tut's halt zuſammen und kauft Euch ſo'n Spiel— 
zeug. Potz Blitz, Henſchel-Wilhelm! Das waͤr' doch 
der Deifel! Ein Huͤne wie Sie, nichts leichter als das. 
Gut' Nacht mit'nander! 

Siebenhaar: Es aͤndert ſich alles, nur immer Mut! 

Wermelskirch: Nur immer kalt Blut und warm anz 
gezogen! Siebenhaar und Wermelskirch ab. Henſchel geht lang— 
ſam nach der Tür und will wiederum zuſchließen. 

Frau Henſchel: Sollſt offen laſſen. 

Henſchel: Meinswegen auch. — Was machſt 'n da? 
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Frau Henſchel, die aufrecht vor dem Ofenloch fteht, fo wie 
ſie eben haſtig emporgefahren iſt: Du ſiehſt's ja: Feuer! 

Henſchel, nachdem er ſich ſchwerfällig an den Tiſch geſetzt 
hat: — — Vor mir zind' auch de Lampe an! — Er zieht 
den Tiſchſchub auf. 

Frau Henſchel: Was ſuchſt 'n Du? 

Henſchel: Niſchte! 

Frau Henſchel: Da kannſt a doch 'neinſchieben. — 
Sie geht hin und ſchiebt den Schub zu. Berthel ſoll woll davon 
noch ufwachen? — Pauſe. 

Henſchel: Am Montag geht a. Da ſein mer alleene. 

Frau Henſchel: Wer geht'n am Montag? 

Henſchel: Halt Siebenhaar. Wer weeß, wie das ſein 
wird mit dem neuen. 

Frau Henſchel: Der neue is reich, der werd Dich 
nich anpumpen. 

Henſchel: — Hanne, eener von uns muß weichen! — 
Von uns zwee beeden. Ja, ja, 's is wahr. Du kannſt mich 
anſehn. Das is nich anderſch. 

Frau Henſchel: Fort ſoll ich gehn? Fort willſt Du 
mich jagen? 

Henſchel: Das werd ſich erſcht zeigen, wer da werd 
gehn miſſen. Kann ſein, ich muß, kann ſein, auch Du. — 
Wenn ich taͤt' gehn ...... Das weeß ich alleene: Dir 
werd deswegen nich bange werden. Du verſorgſt ja's Fuhr— 
weſen wie a Mann. — Aber wie geſagt: uf mich kommt's 
nich an. 

Frau Henſchel: Wenn eener gehn muß, da geh' halt 
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ich. Ich bin derwegen noch Eräftig genug. Da mach ich 
mich fort, da ſieht mich Fee? Menſch mehr! Die Ferde, die 
Wagen, die Sachen fein Deine. Du Fannft aus der 
Vaͤterei doch nich' rausgehn. Da geh ebens ich, und hernach 
is alle. 

Henſchel: Das is nich geſagt; immer eens nach'n 
andern. 

Frau Henſchel: Kee' langes Gemaͤhre. Was aus is, 
is aus. 

Henſchel, indem er ſich ſchwerfällig erhebt und nach der 
Kammer geht: Und Berthel? Was ſoll aus dem Maͤdel 
denn wer'n? 

Frau Henſchel: Die muß zu Vatern, 'nieber nach 
Quolsdorf. 

Henſchel, ſchon in der Kammertür: Laß gutt ſein, morgen 
is auch noch a Tag. 's aͤndert ſich alles, ſagt Siebenhaar. 
Schon in der Kammer: Morgen hat alles a ander Geſichte. 
Pauſe. 

Henſchel, unſichtbar: Berthel ſchwitzt wieder ieber und 
ieber. 

Frauchenſchel: Die kann a biffel ſchwitzen, das ſchad't 
'r niſchte. Mir laufen de Troppen auch ieber a Hals. Aſo 
a Leben — ſie öffnet ein Fenſter — da lieber gar keens. 

Henſchel: Was red'ſt 'n Du noch? Ich kann niſcht 
verſtehn. 

Frau Henſchel: Leg' Dich ufs Ohr und laß mich 
zufriede. 

Henſchel: Kommſt Du nich auch? 
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Frau Henſchel: Jetze wird's ja Tag. Sie zieht die 
Uhr auf. 

Henſchel: Wer zieht denn de Uhr uf? 

Frau Henſchel: Du ſollſt jetzt Dei' Maul halten! 
wenn Berthel ufwacht, da haben mer 's wieder. Da brillt 
je doch wieder an' halbe Stunde. — Sie läßt ſich am Tiſch 
nieder, beide Ellbogen aufſtützend. Am beſten waͤr'ſch, man 
ging uf und davon. — — Siebenhaar guckt herein. 

Siebenhaar: Ich komme nochmal. Iſt Ihr Mann 
jetzt ruhig? 

Frau Henſchel: Ja, ja, a hat ſich ſchlafen gelegt. Sie 
ruft: Mann! — Willem! 

Siebenhaar: Pſt! Henſcheln, danken Sie Ihrem 
Herrgott! Machen Sie auch, daß Sie ſchlafen kommen! Ab 

Frau Henſchel: — Was bleibt een' denn iebrig! Ich 
wer's halt verſuchen. Bis an die Kammertür gelangt, ſteht ſie 
ſtill, gleichſam gebannt, und horcht. Willem! Mann! Du 
kannſt doch antworten! — — — — Lauter, ängſtlicher: 
Willem! Du ſollſt mich nich wieder erſchrecken! Du denkſt 
woll, ich weeß nich, daß Du noch wachſt! — Immer ängſt— 
licher: Mann! Ich ſag' Der'ſch . . .. Berthel iſt aufgewacht 
und fängt an zu weinen. Berthel, jetzt ſieh, daß De ſtille 
biſt! Maͤdel, ich weeß nich, was ſonſte paſſiert. — 
Faſt ſchreiend: Willem, Willem! — Siebenhaar blickt 
wieder herein. 

Siebenhaar: Frau Henſchel, was iſt denn? 

Frau Henſchel: Ich ſchrei immerzu und a gibt keene 
Antwort. 
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Siebenhaar: Sie find wohl verrückt? Was machen 
Sie denn!? 

Frau Henſchel: 's is aſo ſtille! 's is 'was paſſiert! 

Siebenhaar: Was? — — — — Er nimmt das Licht 
und tritt in die Kammertür. Henſchel, ſind Sie ſchon ein— 
geſchlafen? — Er geht hinein. — Pauſe. 

Frau Henſchel, ohne ſich hinein zu getrauen: Was hat's 
denn? — Was hat's denn? — Was geht denn vor? — 
Wermelskirch blickt herein. 

Wermelskirch: Wer iſt denn drin? 

Frau Henſchel: Herr Siebenhaar. — 's is aſo ſtille, 
's antwort Fee? Menſch. — — — 

Siebenhaar, eilig, totenblaß, kommt wieder, Bertha auf 
dem Arm: Frau Henſchel, nehmen Sie ſich das Kind und 
gehen Sie rauf zu meiner Frau! 

Frau Henſchel, ſchon mit dem Kinde auf dem Arm: Um 
Gottes Willen, was is denn paſſiert? 

Siebenhaar: Das erfahren Sie ſchon noch zeitig genug. 

Frau Henſchel, mit erſt zurückgehaltenem, dann hervor— 
brechendem Schrei: Ihr Leute, der hat ſich 'was angetan. 
Ab mit dem Kinde. 

Wermelskirch: Den Doktor? 

Siebenhaar: Zu ſpaͤt! Der kann nichts mehr helfen. 


Der Vorhang fällt. 
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Roſe Bernd 


Schauſpiel 
in fuͤnf Akten 


Dramatis personae 


Bernd 

Roſe Bernd 
Marthel 

Chriſtoph Flamm 
Frau Flamm 
Arthur Streckmann 
Auguſt Keil 
Hahn 
Heinzel 
Goliſch 
Kleinert 
die alte Goliſchen) 

die Großmagd in Flamms Dienſten 
die Kleinmagd 

ein Gendarm 


Arbeiter bei Flamm 


Erſter Akt 


Eine ebene, fruchtbare Landſchaft. Klarer, ſonnig warmer Morgen 
im Mai. Schräg von links nach rechts und aus dem Mittelgrunde 
nach vorn verläuft ein Feldweg. Die Felder zur Rechten liegen 
ein wenig höher als dieſer. Am weiteſten nach vorn ein kleines 
Fleckchen Kartoffelland, über dem das grüne Kraut ſchon ſichtbar 
iſt. Ein kleiner blumiger Graben trennt Weg und Feld, links auf 
der etwa mannshohen Vöſchung ein alter Kirſchbaum, rechts Haſel— 
nuß⸗ und Weißdornbüſche; ungefähr parallel mit dem Wege und in 
ziemlicher Entfernung hinter ihm wird durch Weiden und Erlen 
der Lauf eines Baches bezeichnet. Vereinzelte Gruppen alter Bäume 
geben der Landſchaft etwas Parkartiges. Links im Hintergrund 
zeigen ſich die Dächer und der Turm eines Kirchdorfes zwiſchen 
Büſchen und Baumwipfeln. Rechts vorn am Weg Kruzifix. Es 
iſt Sonntag. 

Roſe Bernd, ein ſchönes und kräftiges Bauernmädchen von zwei— 
undzwanzig Jahren, kommt erregt und mit geröteten Wangen links 
hinter Büſchen hervor und läßt ſich an der Wegböſchung nieder, 
nachdem ſie ſcheue Blicke forſchend nach allen Seiten gerichtet hat. 
Sie geht barfuß, ihr Rock iſt geſchürzt, Arme und Nacken ſind bloß; 
fie bemüht ſich, einen ihrer blonden Zöpfe, der aufgelöft iſt, ſchnell 
wieder zu flechten. Ganz kurz darauf kommt von der andern 
Seite aus dem Gebüſch ein Mann geſchlichen. Es iſt der Erb— 
ſcholtiſeibeſitzer Chriſtoph Flamm. Auch Flamm macht einen 
ſcheuen, aber auch zugleich beluſtigten Eindruck. Er iſt ein ſtatt— 
licher, ſportlich, aber nicht geckenhaft gekleideter Mann, an Jahren 
dem vierzigſten nahe. Schnürſchuhe, Jagdſtrümpfe. Er hat einen 
Riemen mit Lederflaſche umgehängt. Im ganzen iſt Flamm eine 
kernige, friſche, lebensluſtige, breitſchultrig imponierende und durch— 
aus ſympathiſche Erſcheinung. Nachdem er ſich in gemeſſener Ent— 
fernung von Roſe ebenfalls an der Böſchung niedergelaſſen hat, 
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blicken beide fich erſt ſtumm an und brechen dann in ein unaufhalt— 
ſames Gelächter aus. 

Flamm, mit ſteigendem Übermut immer lauter und herzlicher 
herausſingend und dabei wie ein Kapellmeiſter Takt ſchlagend: 


Im Wald und auf der Heide 
Da ſuch ich meine Freude! 
Ich bin ein Jaͤgersmann! 

Ich bin ein Jaͤgersmann! 

Roſe hat, durch den Geſang zuerſt erſchreckt, dann immer 
mehr beluſtigt, aus der Verlegenheit heraus mehrmals hineingelacht: 
Nee aber, Herr Flamm ... 

Flamm, forſch: Immer ſing mit, Roſine! 

Roſe: Ich kann ja nich ſingen, Herr Flamm. 

Flamm: Das is ja nich wahr, Roſine! Ich hoͤr' Dich 
doch oft genug ſingen im Hofe: 

Ein Jaͤger aus Kurpfalz ... Na!? — 
Der reitet durch den gruͤnen Wald. 
Roſe: Das Lied kenn ich ja gar nich, Herr Flamm. 
Flamm: Du ſollſt nich immer Herr Flamm ſagen! Na? 
Maͤdel, ruck ruck ruck 
An meine grüne Sei ite! 

Roſe, ängſtlich: Die Kirchleute kommen ja gleich, Herr 
Flamm. 

Flamm: Laß ſe kommen! — Er ſteht auf und nimmt aus 
dem hohlen Kirſchbaum links ſeine Flinte. Ich wer' mir jeden— 
falls die Knarre wieder umhaͤngen. So. — Hut! Piepe! 
— Nu kenn' ſe kommen wegen mir. Er hat das Gewehr 
umgehängt, den Hut mit Spielhahnfedern zurechtgeſetzt, die kurze 
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Tabakspfeife aus der Taſche und in den Mund genommen. Sieh 
'mal: knuͤppeldick Vogelkirſchen. Er hebt eine Hand voll 
Kirſchen auf und weiſt ſie Roſe. Mit Kraft von innen heraus: 
Roſine, ich wuͤnſchte, Du waͤrſt meine Frau! 

Hofe: O jemerſch, Herr Flamm! 

Flamm: Bei Gott, Roſine! 

Roſe, mit ängſtlicher Abwehr: Aber nee, nee! 

Flamm: Roſine! Reich' mir 'mal Deine grundtreue, 
grundbrave Tatze her. Er hält ihre Hand und läßt fich dabei 
nieder. Bei Gott, Roſine! — Sieh 'mal, ich bin ein ver— 
flucht eigentuͤmlicher Kerl! Ich hab' meine Mutter ganz 
verflucht gerne, ſiehſte wohl ... 

Roſe verbirgt das Geſicht im vorgehaltenen Arm: Ich taͤt 
egelganz in de Erde ſinken. 

Flamm: .. . ich hab' meine Frau ganz verflucht gerne, 
ſag ich Dir .. . aber — die Geduld reißt ihm ... das geht 
ſe gar nichts an!! 

Roſe muß wiederum gegen ihren Willen lachen: Nee, ieber 
Ihn' aber o, Herr Flamm! 

Flamm, herzhaft bewundernd: Maͤdel, Du biſt ein 
ſchoͤnes Frauenzimmer! — Ach, Maͤdel, Du biſt ein bild— 
ſchoͤnes Frauenzimmer! — Sieh 'mal an: Mutter ... das 
is ſo 'ne eigentuͤmliche Geſchichte mit Mutter und mir. 
Das laͤßt ſich gar nich ſo einfach auseinander polken. 
Hennerjette, weißt Du ja doch, is krank. Se liegt feit ger 
ſchlagenen neun Jahren im Bette oder kriecht vielleicht "mal 
in den Rollſtuhl heraus. — Na, zum Donnerwetter, was ſoll 
denn das mir nuͤtzen?! Er faßt fie beim Kopf und Füßt ſie heftig. 
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Roſe, unter den Küſſen erſchrocken: Die Kirchleute kommen! 

Flamm: Denkt niemand dran! — Warum haſt du's 
denn heute ſo mit 'n Kirchleuten? 

Roſe: Weil Auguſt doch o in der Kirche is. 

Flamm: Die Mucker ſind immer in der Kirche! Wo 
ſoll'n denn die Mucker anders fein? Roſine, 's is doch noch 
nich 'mal halb elfe, wenn's aus is, fängt doch ooch's Lauten 
an — Nee, nee! und um Mutter brauchſt Du nich Angſt 
haben. 

Roſe: Ach, Chriſtoph, die ſieht een' doch manchmal an, 
's is reene zum in de Erde ſinken. 

Flamm: Du kennſt eben meine Alte nich! Mutter is 
ſchlau, die ſieht durch drei Bretter! Aber deshalb ... fie 
is ooch fo gut wie 'n Schaf . . . Und wenn die flugs wißte, 
was zwiſchen uns is —: 'n Kopf wuͤrde die uns noch lange 
nich abreißen. 

Roſe: Nee! Nee! Ach! um Gotteswille, Herr Flamm! 

Flamm: Ach was, Roſine! 'ne Prife? Hm? — ... 
Er ſchnupft: Ich ſage nochmal: Is mir alles ganz gleich— 
giltig! Mit Entrüſtung: Wo ſoll ſchließlich 'n Kerl wie ich 
hin damit? — Na, was denn? Was is denn nun los, 
Roſine! — Du weißt doch, wie ernſt mir die Sache is. 
Laß mich doch 'mal 'n bißchen drauflos pulvern. 

Noſe: Herr Chriſtoph, Sie find aſo gutt mit mir ...! 
Sie küßt, Tränen im Auge, inbrünſtig aufwallend Flamms Hand. 
e 

Flamm, einigermaßen betroffen: Gut? Kunſtſtuͤck! Hol' 
mich der Schinder, Roſine! Gut zu Dir ſein is gar nichts 
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geſagt. Wenn ich frei waͤre, wurd ich Dich heiraten. Ich 
bin 'n verfahrner Kerl, ſieh'mal an! Von fruͤheren Choſen 
gar nicht zu reden! Ich paſſe vielleicht ... ja, wer weiß 
nu, wohin!? — Ich koͤnnte jetzt Oberforſtrat ſein! Und 
doch, wie der Alte ſtarb: heidi nach Hauſe! Karriere ſofort 
an 'n Nagel gehängt. Ich bin nu 'mal nich für den höheren 
Schwindel. Mir is alles hier noch viel zu kultiviert. Block— 
haus! Flinte! Baͤrenſchinken! Und wenn eener kommt: 
Ladung Schrot in 'n Hintern — — 

Roſe: Aber das geht doch halt nich, Herr Flamm! — 
Und . ... 's muß doch amal boch a Ende hab'n. 

Flamm, in ſich hinein: Himmel, Kreuz Schockſchwere— 
brett nich nochmal! Hat denn der Schwerenots-Mucker 
nich Zeit? Bleibt fuͤr den Kerl denn nich noch zu viel uͤbrig? 
Nee, Mädel, den führt ich gehörig ab. 

Roſe: Ich hab'n woll lange genug hingehalten. Ueber 
zwee Jahre wart't a nu ſchonn. Nu draͤngt er mich eemal. 
A wart't ni mehr! Und's kann lo nu wirklich fo ni mehr 
gehn. 

Flamm, wütend: Das is alles Unſinn, verſteht Ihr 
mich! Bis jetzt haſt Du fuͤr Deinen Vater geſchuftet, haſt 
gar keine Ahnung, was leben heißt, und jetzt willſt Du Dich 
noch bei dem Buchbinder vorſpannen. Das is 'ne Gemein— 
heit, ſag ich bloß: einen Menſchen ſo bis auf die Knochen 
ausnuͤtzen! Wenn Du weiter nichts willſt, dazu iſt immer 
noch Zeit. 

Roſe: Nee, Chriſtoph ... Das ſagen Sie fo, Herr 
Flamm! Aber wenn Sie in ſolchen Umſtaͤnden waͤren: 
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Sie möchten woll auch andrer Meinung fein. — Ich weeß, 
wie wacklig der Vater is! De Herrſchaft hat uns die 
Wohnung gekindigt. 's ſoll, gloob ich, 'n neuer Kihſchaffer 
rein! Und dann is das halt o ſei' Lieblingsgedanke, daß 
endlich amal nu ane Ordnung wird. 

Flamm: Da ſoll doch Dein Vater den Keil Auguſt 
heiraten! Wenn er ſo vernarrt in den Menſchen is. Er 
is ja förmlich verbohrt in den Menſchen. Das ſtreift ja 
ſchon an Beſeſſenheit. 

Roſe: Sie ſind eben ungerecht, Herr Flamm. 

Flamm: Sag' lieber ... Na was denn?... Was 
ſag ich denn gleich? ... Ich kann die Gebetbuchviſage 
nich riechen! Er koſtet mich Ueberwindung, der Menſch. 
Gott verzeih' mir's und Dir hauptſaͤchlich, Roſine! Wes— 
halb ſoll ich vor Dir denn nich offen ſein? Kann ſein, daß 
er ſeine Meriten hat! Er ſoll ſich ja wohl ſechzehn Groſchen 
erſpart haben. Deshalb kriecht man doch nich in den 
Kleiſterpott. 

Roſe: Nee, Chriſtoph! Reden Se bloß ni aſo! das 
darf ich wahrhaftigen Gott nich mit anheeren! — Auguſt 
aht o ausgeſtanden genug! — Dem ſeine Krankheit und 
dem ſei' Unglicke ... das tutt een? ja in de Seele leid ... 

Flamm: Euch Frauenzimmer begreift einer nich! Eine 
kluge und reſolute Perſon, und dann ploͤtzlich ſoll man auf 
einen Punkt treffen, da ſtaunt man, wie dumm Ihr doch 
eigentlich ſeid. So ſtupide, weiß Gott, wie de Gans, 
wenn's donnert. In der Seele weh tun: was heißt denn 
das? Da kannſt Du ja ooch 'n Zuchthaͤusler heiraten: 
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aus Mitleid oder aus Bloͤdigkeit. Du ſoll'ſt Deinem 
Vater geheerig 'was uffmucken. Was geht denn dem 
Auguſt ab, ſag' eemal? Er is im Waiſenhaus groß ge— 
wachſen und hat ſchließlich doch ſeinen Weg gemacht. 
Willſt Du nich, ſuchen ſe dem eene andre. Damit wiſſen 
die Bruͤder im Herrn ja Beſcheid. 

Roſe, mit Entſchluß: Ich will ni! Und — 's muß 
eemal fein, Herr Flamm! — Was de geſchehn is, bereu 
ich nich: Wenn ich o hab' genug in der Stille mußt' leiden. 
Ich meene, fuͤr mich aſo in der Zeit. Mag's doch! Das 
is o jetz nich mehr zu ändern. Aber: 's muß eemal nu o 
ſei' Ende han — und 's geht und geht nu nimehr aſu 
weiter. 

Flamm: 's geht ni mehr! Sag' 'mal: was heißt 
denn das? 

Roſe: Halt . . . weil's eben eemal ni anderſcher is. 
Hinziehen kann ich 'n nu nimehr laͤnger: das leid' o der 
Vater weiter ni. Und a hat o deswegen ganz recht in der 
Sache. Ach Gott, Maria und Jeſus Chriſt! 's mag 
meinethalben ni leichte ſein! Aber wenn man's wird von 
der Seele hab'n ... ich weeß ni — fie faßt an ihre Bruſt — 
man heeßt's, gloob ich, Herzgeſpann. Ich hab ordentlich 
manchmal richtig Herzſchmerzen ... Da muß een’ doch boch 
wieder anderſcher wer'n. — — 

Flamm: Na, dann is jetz weiter nich viel zu machen. 
— s is Zeit! Ich muß nu nach Haufe gehn. Er ſteht auf 
und wirft das Gewehr über die Schulter. Auf Wiederſehn! 
— Adje, Roſine. 
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Roſe ſtarrt, ohne zu antworten, vor ſich hin. 

Flamm: Was iſt denn, Roſine? Auf Wiederſehn. 

Roſe ſchüttelt den Kopf verneinend. 

Flamm: Nich? Hab ich Dich etwa beleidigt, Roſine? 

Roſe: Aber nimehr aſo — wie jetz — Herr Flamm. 

Flamm, von plötzlicher Liebesraſerei hingeriſſen: Mädel, und 
wenn ich mich unglücklich mache ... Er umarmt und küßt 
ſie leidenſchaftlich. 

Roſe, nach einigen Augenblicken, jäh erſchrocken: Um Gottes 
wille! — 's kommt eens, Herr Flamm. 

Flamm, beſtürzt, ſpringt auf, hinter den Buſch und ver— 
ſchwindet. 
Roſe ſteht ſchnell auf, ſtreicht haſtig das Haar und die Kleider 
zurecht, ſieht ſich angſtvoll um, bemerkt niemand, nimmt alsdann 
die Hacke und beginnt das Kartoffelland zu bearbeiten ... 
Nach einem Weilchen kommt, von ihr nicht bemerkt, der Loko— 
mobilenmaſchiniſt Arthur Streckmann im Sonntagsſtaat. Er 
iſt ein ſogenannter ſchöner Mann, groß, breitſchultrig, in feinem 
Weſen von einer geckenhaften Gewichtigkeit. Er hat einen langen, 
bis auf die Bruſt reichenden, blonden Bart. Man ſieht an ſeiner 
Haltung, feiner Kleidung, die, vom rückwärts ſitzenden Förfter; 
hütchen an bis zu den ſpiegelblank geputzten Schaftſtiefeln, dem 
Gehrock und der geſtickten Weſte, tadellos iſt, daß Streckmann 
außergewöhnlich viel ſowohl von ſich hält als auch auf ſich hält 
und daß er ſich ſeiner beſonderen Schoͤnheit vollkommen be— 
wußt iſt. 

Streckmann, als ob er jetzt erſt Roſe bemerke, mit ger 
ſchraubt ſchönem Organ: Tag, Bernd Roſine. 

Roſine wendet ſich erſchrocken: Tag, Streckmann! Un; 
ſicher: Wo kommſt'n Du d'n her? — Aus der Kirche? 
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Streckmann: Ich hab' mich zeitlicher fortgemacht. 

Roſe, erregt und mit Vorwurf: Weg'n waas denn? — 
Kunnt'ſt ni aushalt'n de Predigt? 

Streckmann, forſch: Halt ... weil's aſo ſcheen heute 
draußen is! — Ich hab o mei Weib in der Kirche gelaſſen. 
Ma muß o amal fuͤr ſich ſelber fein. 

Roſe: Ich taͤt' lieber in der Kirche ſein. 

Streckmann: Weiber geheeren boch in de Kirche. 

Roſe: Du haft wull o Suͤnd'n genug uff'n Puckel! 
Du kennſt o deswegen was abbeten gehn. 

Streckmann: Mit unſen Herrgott ſteh ich ſehr gutt! 
A nimmt's ni ſehr genau mit meinen Sinden. 

Roſe: Na, na. 

Streckmann: A bekimmert ſich nich viel um mich. 

Roſe: A eingebild'ter Laps biſt Du! 

Streckmann lacht voll und affektiert. 

Roſe: Wenn Du richtiger Moan biſt dahier, da 
brauchſt Du Dei' Weib derheeme ni durchpriegeln. 

Streckmann, mit leuchtenden Augen: Erſcht grade! 
Erſcht recht! Das geheert ſich aſo! Euch Weibern muß 
ma' a Meiſter zeigen. 

Roſe: Bild' d'r ock keene Schwachheiten ein. 

Streckmann: Jawull! Aſo is! Was Recht is, 
muß Recht bleiben! Und da bin ich o ſtets immer zum 
Ziele gekomm'. 

Roſe lacht gezwungen auf. 

Streckmann: Die Leute ſagen, du willſt wegziehn 
von Flamm? 
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Roſe: Ich bin doch bei Flamm weiter gar nich im 
Dienſte. Du ſiehſt's ja, ich hab' woll ernt andres zu tun. 

Streckmann: Du haft doch erſt geſtern bei Flamm 
geholfen. 

Roſe: Meinswegen! Ich helfe, ich helfe ni! — Be— 
kimmert Ihr Euch ock um Eure Sachen. 

Streckmann: Is's wahr, d'r Voter is umgezogen? 

Roſe: Zu wem denn? 

Streckmann: Zu Auguſten ins Lachmannſche Haus. 

Roſe: Das hat Auguſt erſch noch gar nich gekooft! — 
Da wiſſen ſe mehr wie ich, de Leute. 

Streckmann: Se ſagen o jetz, ihr wollt balde Hurt 
machen. 

Roſe: O red't ihr meinswegen immerzu. 

Streckmann, nach einigem Stillſchweigen, nachdem er ſich 
ihr einige Schritte genähert hat, breitbeinig aufgepflanzt: Recht 
haſte! Das kommt o noch immer zurecht! — A Pracht— 
Maͤdel wie Du hat's ni aͤngſtlich mit heirat'n: die ſoll 
ſich irſcht richtig ausamiſiern! Ich lacht'n ja boch ins 
Geſicht 'nei'. Und's mocht's ja dem Kerle a keener nich 
glooben. 

Roſe, ſchnell: Wer ſagt's denn? 

Streckmann: Keil Auguſt! 

Roſe: Auguſt ſagt's? — Das hat a von dem ver— 
dammten Rumred'n. 

Streckmann, nach einigem Stillſchweigen: Auguſt iſt zu 
a kraͤklicher Kerl ... 

Roſe: Ich will niſcht heer'n! Laßt Ihr mich zufriede! 
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Euer Gehaͤndel ſchert mich nifcht! Da is eener ak'rat a 
ſoviel wert wie d'r andre. 

Streckmann: Das heeßt!! Ock bloßig uf Forſche 
nich. 

Roſe: O jee! Deine Forſche, die kennt ma' ſchonn. 
Ma’ braucht bloß a wing bei a Weibern 'rumheeren. 
Aſu eener iſt woll ernt Auguſt ni. 

Streckmann lacht ſchwerendterhaft: Streit ich das 
etwan? 

Roſe: Das kennt'ſt Du o ni. 

Streckmann, ſcharf durch gekniffene Lider blickend: Mit 
mir is eemal ſchlecht Kirſchen eſſen. Was ich will bei am 
Weibe, das ſetz ich o durch. 

Roſe, hoͤhniſch: Na hee!! 

Streckmann: Na hee! Was wett' mer, Roſine! 
Du haſt woll o oft ſchonn nach mir geſchielt. Er hat ſich 
ihr genähert und will ſie umfaſſen. 

Roſe: Bild' D’r niſcht ein, Streckmann! — Bleib 
mer vom Leibe. 

Streckmann: Wer'ſch doch ... 

Roſe ſtoßt ihn zurück: Streckmann!! — Ich hab' 
Dir'ſch geſagt! — Ich will von Euch ganzem Mannsvolk 
niſcht wiſſ'n. — Geh Deiner Wege. 

Streckmann: Was tu ich D'r denn? — — — Nach 
einigem Stillſchweigen, mit halb boshaftem, halb verlegenem Lachen: 
Nu wart' ock! Du kommſt mer ſchonn noch amal! Ich 
ſag' D'rſch: Du mußt mer ſchonn noch amal kumma! 
Magſt Du doch noch ſo ſehr ſcheinheilig tun. — — — 
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Da ſteht a Kreuze! Da ſteht a Baum! — Verpucht 
noch amol! Das ſind ſo 'ne Sachen! — Ich hab' manches 
ausgefreſſen, jawoll! — Aber . .. unter am Kreuze ... 
Aſo mecht' ma' ſprechen ... Ich bin ſonſt ni aſo, aber da 
ſchamt ich mich woll. Was waͤr' wull d'r Voter und 
Auguſt ſagen? Zum Beiſpiel: der Birnbaum dahier, der 
is hohl. Nu alſo: hie hat ane Flinte geſtand'n. 

Roſe hat unter der Arbeit immer mehr aufgehorcht. Nun 
unwillkürlich, wachsbleich und bebend: Woas red'ſt Du? — 

Streckmann: Niſchte! — Ich ſag' weiter niſcht. — 
Aber wo eener gar keene Ahnung dran hat und tutt o mit 
gar keener Ader ni dran denken, da tutt ſich aſo eene 
ſchauderhaft. 

Roſe, erſchrocken, ihrer nicht mächtig, ſpringt vor ihn hin: 
Waas haſt Du geſoat? 

Streckmann, ihren furchtbaren Blick aushaltend: Ich 
ſoate: aſu eene! 

Roſe: Woas heeßt doas: aſu eene? 

Streckmann: Das heeßt weiter niſcht. 

Roſe ballt die Fäuſte, durchbohrt ihn in einer ungeheuren Auf— 
wallung von Wut, Haß, Angſt und Beſtürzung mit den Augen, 
bis ſie im Gefühle ihrer Ohnmacht die Arme ſinken läßt und faſt 
wimmernd die Worte hervorſtößt: Ich wer' mir mei' Recht 
ſchonn verſchaffen dahier! — Den rechten Arm vor die weinen; 
den Augen haltend, mit der Linken die Schürze heraufnehmend und 
ſich ſchneuzend, begibt ſie ſich ſchluchzend und gebrochen an ihre 
Arbeitsſtelle zurück. 

Streckmann blickt ihr noch mit dem alten Ausdruck bos— 
hafter Kälte und Entſchloſſenheit nach. Allmählich aber ſetzt bei 
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ihm ein unwillkürliches Lachen ein, das fich zu einem lauten Aug; 
bruch Bahn bricht: Das is ni and'rſch! Mach' D’r niſcht 
draus. — Was denkſt Du ock eegentlich von mir, Bernd 
Roſe? — Was denn? — Was hat's denn? Das ſchad't 
doch ernt niſcht!! — ? Warum ſoll man a Leuten kee X fer 
a U machen? Weshalb denn ni? — Warum ſein ſ' aſo 
tumm! — Die de das kenn', das fein mir de liebſta Frau— 
velker! Freilich, enner wie ich bin, der weeß Beſcheid! — 
Gloobſte's, ich hab' das ſchonn immer gewußt. 

Roſe, außer ſich: Streckmann! Ich tu' mer a Leed's 
a! Verſtanden! Oder geh' von dem Ackerfleckl weg! — 
Jich bin... mir is . . . 's paſſiert a Unglicke!!! — 

Streckmann ſitzt am Rain, ſchlägt ſich mit den flachen 
Händen auf die Kniee: Nu jemerſch, ock jemerſch! Jeſes, nee 
nee! Ich wer' woll glei' gehn und Dich uͤberall ausrichten? 
Dich ieberall durch a Hechel zerren? Was geht denn das 
mich an, mecht ich bloß wiſſen, was Du fer Fahrten und 
Zicken machſt. 

Roſe: Ich haͤng' mich d'rheeme an a Stubenbalken! 
Schubert Mariele hat's o ſo gemacht. 

Streckmann: Mit der, das war a ganz and'r Ding! 
Die hat andre Colazien hat die verbrochen! Und ich hab 
ieberhaupt niſcht mit'r gehabt. — Aſo 'was is lange noch 
nich zum Uffhaͤngen. Da gaͤb's woll laͤngſt keene Weiber 
ni mehr! — Das is ebens, wie's ebens ieberall is: ma ſitt, 
wo man hinſitt, es is eemal ni anderſch. Nu ja... ma' muß 
lachen! Mehr is weiter nich. Wie ſitt bloßig dei Voter 
von oben 'runter! A ſchielt een'n ei Grund und Boden 'nei'! 
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Da is ma’... da mecht' man fich reene verkriech'n, weil 
man monchmal a bißl niſchnitzig is. Nu da! Kehr' Du 
ock vor Deiner Tire! 

Roſe, zitternd in Angſtſchweiß: O Jeſus Maria und Joſeph, 
nee nee! 

Streckmann: Nu ſag' mir amal, hab ich etwa ni 
recht, Ihr hatt doch 's Frommtun mit Leffeln gefreſſen: 
Keil Auguſt, d'r Vater und Du d'rzu!? Mit der Bi— 
goterie kann ich freilich nich mitmachen. 

Roſe, mit neuem, verzweifeltem Anlauf: Das is an' Lieche, 
Du haſt niſcht geſehn ...! 

Streckmann: Was? — niſcht geſeh'n? — Nu ver— 
knucht noch amal! Da muß ich getraumt han! — Ich 
weeß nu nich and'rſch! — Wenn das ni Flamm-Schulze 
von Dießdorf war! Ich ha' heute noch kee Treppla ge— 
trunka. — Hoot a Dich ni bei a Zeppa kutſchiert? — 
Hoot a Dich ni ei de Weida geſchmiſſa? — Mit unbän— 
digem Gelächter: Er hoot Dich wull urntlich beim Kuppe ge— 
hoat. — 

Roſe: Streckmann! Ich ſchlo' D'r a Schadel ei! 

Streckmann, immer noch lachend: Na heer' ock! Was 
denn? Du werſcht doch nich etwan! Weshalb denn ni? 
Ich verdenk' D'rſch ni. Wer zuerſcht kommt, mahlt zu— 
erſcht: das is hier ni anderſch. Bloß wenn a's ernt wißte, 
da ſaͤh'g ich ni hin. 

Roſe, ohnmächtig weinend und wimmernd, dabei krampfhaft 
arbeitend: Darf ſich aſu a Kerl aſu 'was 'rausnahma? 

Streckmann, brutal, wütend: Du nimmſt Dir 'was 
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'raus! Ich nahm? mir niſcht 'raus! Ich weld' mir ju gerne 
genug o 'was 'rausnahma: wo Flamm-Schulze hiereicht, 
komm ich o no mit. 

Roſe, faſſungslos ſchreiend und weinend zugleich: Ich hab' 
mich mei Lebtag ornd'tlich gehalten! 's ſoll eener kommen und 
red't mir 'was nach! Ich hab' drei kleene Geſchwiſter ver⸗ 
ſorgt! Ich bin morgens um drei bin ich uffgeſtanden! Ich 
hab' mir kee' Treppla Milch nich vergoͤnnt! Das wiſſen 
de Menſchen! Das weeß jedes Kind... 

Streckmann: Deswegen brauchſt Du kenn ſuna Laͤrm 
macha! — De Kirchleute kumma, ſe laͤuten ſchonn. Du 
kannſt umgaͤnglich mit an' Menſch'n fein! Ihr tutt ja grade 
vor Hochmutt platza. Kann fein... 's ſieht ju o oll's drnach 
aus! Ich wer' o das weiter ni etwan verreden, daß Du 
urd'ntlich rackern und knauſern kannſt. Aber ſuſter ſeid Ihr 
ni mehr wie mir andern. 

Roſe, in Höchfter Angſt in die Ferne blickend: Is das ni 
Auguſt, der dorte kommt? 

Streckmann blickt in der gleichen Richtung gegen das 
Kirchdorf. Mit Geringſchätzung: Wo denn? — Nu freilich! 
— Das ſein die zwee beeda! — Se ſtiefeln grade ums 
Pfarrgartla'rum. — Nu was denn? — Du meenſt woll, 
ich ſollde mich furtmacha? — Vor den Gebetbichla-Hengſta 
fuͤrcht ich mich nich! 

Roſe, in fliegender Angſt: Streckmann, ich hoa mir zwelf 
Toler eriebricht ... 

Streckmann: Roſinla, Du huſt Dir viel mehr der- 
ſpart! 
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Hofe: Nu gutt! Ich geb’ D'r mei’ ganzes Bißla! Ich 
ſchmeiß' D'r doas ganze Gelumpe hin! ... Ich bring’ 
Dir'ſch uff Heller fer Pfennig, Streckmann, ock hab' Du 
Derbarma . . . Sie ſucht flehentlich feine Hände zu ergreifen, 
die er zurückzieht. 

Streckmann: Ich nehme Eee’ Geld. 

Roſe: Streckmann!!! Um oll's ei d'r Welt, nee nee ... 

S ſtreckmann: Nu mecht ich bloß ſehn, ob Du wirſcht 
zur Vernunft kumma. 

Roſe: Wenn doas e Menſch im Dorfe derfaͤhrt ... 

Streckmann: Das leit bei Dir! Das braucht Eee’ 

denſch wiſſa. Du brauchſt bloß ni druf anlegen, do heert 
keener niſcht. — Verändert, leidenſchaftlich: Nu was denn? 
Ich bin ebens vernarrt ei Dich ... 

Roſe: In welches Frovolk taͤt'ſt Du ni vernorrt ſein! 

Streckmann: Nu gutt! Das kann ich ni andern da— 
hier. Wo unſereens hinkommt mit d'r Dreſchmaſchine, uff 
all den Gietern eim Lande 'rum, da braucht eener o ni fer 
Nachrede ſorg'n. Ich weeß am beſt'n, wie's mit mir ſteht. 
Ehb Flamm kam — vu Auguſten red ich ni! — hatt ich 
ſchon a Auge uff Dich geſchmiſſa! Was ich dadran ge 
wirgt hab', das weeß keener nich. Mit eiſernem Eigenſinn: 
Aber full mich d'r Teifel aͤrſchlich hull'n ... mag's doch! 
's kommt, wie's kommt, Roſine! Zu ſpaßa is weiter jetzt 
mit mir ni! — 's is m'r eemol jitzt ieber a Weg gelaufen! — 

Roſe: Woas denn? 

Streckmann: Das wirſcht Du ſchonn balde ſahn. 
Auf dem Feldwege kommt Marthel, die jüngere Schweſter Roſes, 
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gefprungen, ſauber und fonntäglich gekleidet. Sie ift noch ausge; 
fprochen ein Kind. 


Marthel ruft: Roſe, biſt Du's? — Was machſt Du 
denn hier? 

Ro ſſe: Ich muß doch das Fleckel noch fertig hacken. 
Warum habt Ihr's am Sonnabend liegen gelaſſen! 

Marthel: O Jeeſes nee, Rosla, wenn Vater kommt! 

Streckmann: Wenn's 'was einbringt, wird a D'r a 
Kopp ni abreißen! Da kennt ma doch etwa a alten Bernd. 

Marthel: Wer is denn das, Rosla? 

Roſe: O frag' mich ni! 

Auf dem Feldwege vom Kirchdorfe her kommt der alte Bernd in 
Gemeinſchaft mit Au guſt Keil. Beide, ſowohl der alte weißhaarige, 
als auch der jüngere, etwa fünfunddreißigjährige Mann, ſind im 
ſchwarzen Sonntagsſtaat, und jeder trägt in der Hand das Geſang— 
buch. Der alte Bernd iſt weißbärtig, ſein Organ iſt weich, ähn— 
lich, als ob er früher einmal ein ſchweres Lungenleiden überſtanden 
hätte. Er ſieht ungefähr aus, wie ein ausgedienter, würdiger, 
herrſchaftlicher Kutſcher. Auguſt Keil, der Buchbinder iſt, hat ein 
bleiches Geſicht, dünnen, dunklen Schnurrbart und Spitzbart, ſchon 
ſtark gelichtetes Haupthaar und mitunter zuckende Bewegungen. 
Er iſt mager, engbrüſtig, und die ganze Geſtalt verrät den Stuben— 
hocker. g 

Bernd: Is das ni de Rusla? 

Auguſt: Jawohl, Vater Bernd. 

Bernd: Das is dem Mädel ni auszutreiben: wenn's 
ieber ſe kommt, muß ſe rackern gehn! 's is nu wochentags 
oder am Feiertage. — Schon nahe bei ihr: Is ei der Woche 
denn ni dazu Zeit?! 
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Auguſt: Du iebertreibſt, Roſe! Das is ni neetig. 

Bernd: Wenn das unſer guter Herr Paſtor ſaͤh'g, das 
tan ja in der Seele bekimmern. A traute gewiß feinen 
Augen ni. 

Auguſt: A hat eo wieder gefragt nach Dir. 

Streckmann, anzüglich: 's heeßt ja o, er will fe fer 
Wirtſchaftern annehm'! 

Bernd ſieht ihn jetzt erſt: Das is ja Streckmann! 

Streckmann: Aſo lang wie a iis! Das Mädel is 
fleißig trotz Omſa und Bien'n! Und wenn ihr de Rippa 
eim Leibe zerbrecha. Zum ei d'r Kirche ſchlofa hat die ni 
Zeit. 

Bernd: Dorte ſchloaf'n wir beede o woll ſchwerlich da— 
hier! Ehnder denk ich, daß and're hier draußen ſchlafen, 
die de leider no nich geweckt woll'n ſein. D'r Braͤutigam 
is nahe ... 

Streckmann: Das ſtimmt wie geſchmiert! Aber de 
Braut gieht d'rweil ei de Wick'n. 

Auguſt: Du biſt ju recht ſpoßig uffgelegt. 

Streckmann: Das ſtimmt o: ich kennde an'n Prell— 
ſteen umarma .. meinswegen an'n Klingelbeutelſtiel! Mir 
is ganz verknucht uchſamaͤßig zumute. Ich lach' mer de 
Plautze zum Halſe 'raus. 

Bernd, zu Roſe: Leg’ zuſamma, mir wull'n zu Hauſe 
gehn! — Aſu nich! Aſu geh ich ni heem mit Dir! — 
Leg' Du de Hacke dort ei a Kirſchbaum! Dad'rmit gaͤb' 
ma' a bieſes Aergernis. 

Auguſt: Andere laufen ſogar mit d'r Flinte 'rum. 
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Streckmann: Und andre Teifel ſogar mit d'r Schnaps: 
flaſche. Er zieht feine Schnapsflaſche. 

Auguſt: Das tutt jeder uff eegne Verantwortung. 

Streckmann: Stimmt! Und derzune uff eegne Koſt'n! 
Kumm, faß d'r a Herze und trink amal mit. Er reicht die 
Flaſche Auguſten, der ihn nicht beachtet. 

Bernd: Du wesßt ja, Auguſt trinkt nie keenen Schnaps! 
— Wo ſteht denn de Dreſchmaſchine jetzt? 

Streckmann: Aber Ihr, Vater Bernd, Ihr mißt mer 
Beſcheid tun! Wovor ſeid Ihr denn Branntweinbrenner 
geweſt? — De Maſchine ſteht uff'n Dominium unten. 

Bernd nimmt zoͤgernd die Flaſche: Weil Ihr'ſch ſeid, 
Streckmann, ſuſter taͤt ich's ni! — Wie ich noch uff'n 
Dominium war als Verwalter, da mußt' ma' ja alles 
machen. Aber gerne hab ich keen'n Schnaps ni gebrannt 
und ei der Zeit hab ich erſcht recht ni getrunken. 

Streckmann, zu Auguſt, der eine daliegende Schaufel in 
den Kirſchbaum ſtellt: Immer ſiehch D'r amal den Kirſch— 
baum an! Piff, paff, puff! Brauchſt bloß oanleg'n und 
lusdricka. 

Bernd: 's gibt Menſcha, die giehn Sonntags uff de 
Jagd. 

Streckmann: Flamm-Schulze. 

Bernd: Ebens! Mir hoam a getroffa! 's is ſchlimm! 
Um die Leute tutt's een' leed! Streckmann bewirft Roſe mit 
Maikäfern. 


Roſe, zitternd: Streckmann!!! 
Bernd: Was hat's denn? 


Auguſt: Was ſoll denn das fein?! 

Streckmann: Niſchte! Mir hoan a Hihnla zu 
pflicka! 

Auguſt: Pflick' Deine Hihnla, mit wem Du willſt! 
O aſſa koanſt ſe meinswegen alleene. 

Streckmann, tückiſch, feindlich: Nimm Dich in acht, 
Auguſt, uffgepaßt! 

Bernd: Friede! Vertraͤglich! In Gottes Namen. 

Streckmann: Die Kraͤte pufft immer glei uba 'naus! 

Auguſt: Ane Kraͤte is der, der im Groba liegt. 

Streckmann: Auguſt, wir wull'n verträglich fein. 
Der Vater hat recht, mir wull'n uns beliebt macha! Das 
is o ni chriſtlich, wie du glupſcht! Kumm her! Trink miit! 
Mir trinka amal! Hibſch biſte ja ni, das muß D’r d'r 
Neid luſſen, aber mit Laſen und Schreiben tuſte Beſcheid 
wiſſ'n und huſt o Dei Laͤmmla ins Trockne gebracht! — 
Nu alſo, Ihr ſullt balde froͤhliche Hurt mach' n. Bernd 
nimmt, weil Auguſt keine Miene macht, die Flaſche und trinkt. 
Das rechn ich mir aber o, Vater Bernd. 

Bernd: Uff an' frehliche Huxt, da macht ma' ane Aus— 
nahme! 

Streckmann: Akurat! Das gehert ſich! Aſo is recht! 
— Das is ni, als wenn ich noch Anſpanner waͤr', wie 
dazumal uf'm Dominium driben, wo Ihr mich habt unter 
d'r Fuchtel gehabt. Heute bin ich woll repetierlich gewor'n. 
Wer eemal Kopp hat, der tutt ſein'n Weg machen. 

Bernd: Nu ja, wie Gott ebens Segen verleiht! — 
Zu Auguſt: Trink amal mit uff an' fröhliche Huxt. 
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Auguſt nimmt die Flaſche: Die ſoll Gott geben, dadruff 
braucht ma' nich trinken. 

Streckmann, mit den Händen ſeine Schenkel ſchlagend: 
Und kleene Auguſtla ſoll er geb'n! Daß de Großvater 
kann ſeine Freude erleb'n! Und der Aelſte vo all'n ſull 
Schulze wer'n! — Jetze lußt aber Rosla o amal mit— 
trinka. 

Bernd: Du flennſt ja, Rosla, was hat's denn mit 
Dir? 

Marthel: 's tutt ihr ock immerzu aus a Auga truppa. 

Auguſt, zu Roſe: Trink an'n Schluck, doß er a 
Will'n hat. 

Roſe nimmt mit größter Überwindung und angeekelt die Flaſche. 

Streckmann: Na hopp! Immer luſtig! 'runder 
d'rmit! 

Roſe trinkt zitternd und reicht die Flaſche in unverhohlenem 
Ekel an Auguſt zurück. 

Bernd, leife mit Vaterſtolz zu Streckmann: Das is a 
Maͤdel! Die ſoll a ſich warm halten. 


Der Vorhang fällt. 


II. 9 
129 


Zweiter Akt 


Die große Wohnſtube im Hauſe des Erbſcholtiſeibeſitzers Flamm. 
Der große, niedrige Raum, der zu ebner Erde liegt, hat eine Tür 
nach rechts in den Hausflur. Eine zweite Tür in der Hinterwand 
verbindet das große Zimmer mit einem kleineren, das Herr Flamm 
ſeine Jagdkammer nennt. Es ſind darin Vorrichtungen zur An— 
fertigung von Patronen, Kleider und Gewehre hängen an der 
Wand, ausgeſtopfte Vögel, die man bemerkt, wenn die Türe ge— 
Öffnet wird, und der ſtandesamtliche Aktenſchrank. Der große 
Wohnraum macht mit ſeinen drei Fenſtern auf der linken Seite, 
ſeiner braunen Balkendecke und ſeiner übrigen Einrichtung einen 
wohnlichen und behaglichen Eindruck. Links in der Ecke ſteht ein 
großes, altmodiſch geblümtes Sofa, davor ein eichener, dunkel ge— 
beizter Ausziehtiſch. Über dem Sofa an der Wand, dicht beieinander, 
Hirſchgeweihe und Rehgehörne. Über der Jagdkammertür hängt 
ein Glaskaſten mit einer ausgeſtopften Rebhuhnfamilie. Weiter 
nach rechts zunächſt dieſer Tür das Schlüſſelbrett mit Schlüſſeln 
daran. Nicht weit davon ein Glasſchrank dicht mit Büchern ge— 
füllt. Auf dieſem Glasſchrank ſteht ein ausgeſtopfter Uhu, neben 
dem Glasſchrank hängt an der Wand eine Kuckucksuhr. Ein 
großer, bläulich geſprenkelter Kachelofen nimmt die rechte Ecke des 
Raumes ein. Vor den drei Fenſtern der Linkswand blühende 
Blumenſtöcke. Das Fenſter in der Nähe des Tiſches ſteht offen. 
Auch das andere weiter nach vorn. Vor dieſem Fenſter ſitzt im 
Rollſtuhl Frau Flamm. Die Fenſterchen haben Mullgardinen. 
Unweit des vorderſten Fenſters eine alte, geſchweifte Kommode 
mit Spitzendecke, Gläſern und allerhand Familienerinnerungen, 
Nippes und dergleichen darauf. An der Wand darüber Familien— 
photographieen. Zwiſchen Ofen und Flureingang, mit der Klaviatur 
zum Ofen gekehrt, ſteht ein alter Flügel mit geſticktem Seſſel. Über 
dem Klavier mehrere Käſten einer Schmetterlingsſammlung. Vorn 


130 


rechts ein hellpolierter Rollſchreibtiſch, davor ein einfacher Stuhl. 
Mehrere ſolcher Stühle, dicht bei dem Schreibtiſch, an der Wand. 
Zwiſchen den Fenſtern ein alter, mit braunem Leder bezogener 
Großvaterſtuhl. Über den Tiſch herab hängt eine große, engliſche 
Hängelampe mit breitem Meſſingrand. Über dem Rollſchreibtiſch 
an der Wand befindet ſich die große Photographie eines fünf— 
jährigen, hübſchen Knaben in einfachem Holzrahmen. Das Bildchen 
iſt von einem Kranz friſcher Feldblumen eingefaßt. Eine große 
gläſerne Schale mit Vergißmeinnicht darunter, die in feuchten 
Sand geſteckt ſind. Herrlicher Spätfrühlingstag gegen elf Uhr 
früh. 

Frau Flamm iſt eine matronenhaft ausſehende, anziehende Frau 
von vierzig Jahren. Sie trägt ein glattes, ſchwarzes Alpakakleid 
mit altmodiſchem Bluſenſchnitt, ein weißes Spitzenhäubchen auf 
dem Kopf, ein Spitzenkrägelchen um den Hals, und ihre abge— 
zehrten und feinen Hände find halbbedeckt von Spitzenmanſchetten. 
Ein Buch und ein dünnes Batiſttaſchentuch liegen in ihrem Schoß. 
Das Geſicht der Frau Flamm hat große, imponierende Verhält— 
niſſe. Ihre Augen ſind hellblau und durchdringend, die Stirn 
hoch, die Schläfe breit. Ihr Haar iſt bereits grau und dünn, ſie 
trägt es in korrekteſtem Scheitel. Sie ſtreicht es zuweilen leicht mit 
den Fingerſpitzen der flachen Hand zurück. Der Ausdruck ihres 
Geſichtes verrät Wohlwollen. Der Ernſt iſt ohne Härte darin. 
Um Auge, Naſe und Mund ſpielt viel Schalkhaftigkeit. 

Frau Flamm blickt nachdenklich ins Freie, ſeufzt, vertieft 
ſich ins Buch, horcht alsdann, ſchließt das Buch, nachdem ſie ein 
Buchzeichen hineingelegt, wendet ſich nach der Tür und ſpricht mit 
geſteigerter und ſympathiſcher Stimme: Immer wer draußen 
is .. . ock immer 'rein! — Es klopft, die Flurtür öffnet ſich ein 
wenig, und der Kopf des alten Bernd wird ſichtbar. Na, wer 
denn? — Das is woll d'r Vater Bernd, unſer Waiſenrat 
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und Kirchenvorfteher! Immer kommt ock, ich beiße Euch 
nicht, Vater Bernd. 

Bernd: Mir wollden gern a Herr Leutnant ſprechen. 
Er tritt ein, ihm folgt Auguſt Keil, beide ſind wiederum ſonn— 
täglich gekleidet. 

Frau Flamm: Na, na! Das ſieht ja ſehr feierlich 
aus. 

Bernd: Gu'n Morg'n, Frau Leutnant. 

Frau Flamm: Scheen' gut'n Tag, Vater Bernd! — 

dein Mann war vorhin in der Jagdkammer drinne. Mit 
Bezug auf Auguſt: Da is ja auch der Herr Schwiegerſohn? 

Bernd: Jawohl, mit Gottes Hilfe, Frau Flamm. 

Frau Flamm: Nu da nehm' Se ock Platz! Da 
woll'n Se woll anmelden? Nu ſoll's woll endlich amal 
vor ſich gehn. 

Bernd: Jawohl, 's is Gott ſei Dank nu ſo weit. 

Frau Flamm: Das freut mich! Das Warten führt 
ja zu niſchte! Wenn's eemal fein ſoll, kurzen Prozeß! — 
Da hat ſe ſich nu entſchloſſen? 

Bernd: Jawohl! Und mir is auch jetz wirklich a Stein 
von der Seele. Se hat ja a langes Gewirge gemacht. 
Jetze draͤngt ſe dazu aus freien Sticken. Lieber heute wie 
morgen ſoll Hochzeit ſein. 

Frau Flamm: Das freut mich, Herr Keil! Das 
freut mich ja, Bernd! — Chriſtel! — Ich denke, mein 
Mann wird gleich komm'! — Alſo waͤr' das nu o ins 
Gleiſe gebracht. — Nu, Vater Bernd, da kennt Ihr von 
Glick ſagen! Da mißt Ihr ja nu ſehr zufrieden ſein. 
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Bernd: Nu 's is auch! Se haben auch recht, Frau 
Flamm! — Vorgeſtern haben wir geſprochen zuſamm'. 
Und da hat Gott ſogar noch mehr Segen gegeben: dann 
is Auguſt beim Gnadauer Freilein geweſt, und die is aſo 
ieberaus mildtaͤtig geweſen und hat'n dreitauſend Mark 
geborgt. Dad'rmit hat a nu kenn' das Lachmannſche 
Haus kaufen. 

Frau Flamm: Ach! wirklich? Is das die Moͤglich— 
keit! — Nu da haben Sie's wieder amal, Vater Bernd: 
wie Se von der Herrſchaft entlaſſen wurden ohne a Stickel 
Gnadenbrot, da war'n Se verzagt und hoffnungslos — 
's war ja auch ane richtige Gemeinheit! — Nu hat Gott 
doch alles zum Gutten gekehrt. 

Bernd: Aſo is'! Der Menſch is halt immer klein— 
mittig. 

Frau Flamm: Nu da! Da ſein Se ja ſcheene 'raus! 
Erſchtlich liegt ja das Haus direkt vor der Kirche, und 
dann is auch das ſcheene Stick Land ja dabei! Und Roſe 
— das daͤcht ich! — verſteht zu wirtſchaften. Nee, nee, da 
kenn' Se zufrieden ſein. 

Bernd: Was ſo eine Dame fer Segen ſtift'! Naͤchſt 
Gott ... wem hat man's am meiſten zu danken? — Waͤr 
ich beim Gnadauer Freilein im Dienſte geftanden und 
haͤtt' mich fuͤr die ſo rungeniert wie hier im Dienſt von 
unſer Herrſchaft, da mecht ich woll ni ſo zu klagen haben. 

Frau Flamm: Sie haben jetz nich mehr zu klagen, 
Bernd. 

Bernd: Beileibe! gewiß nich! In eener Art ni. 
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Frau Flamm: Uff Dankbarkeit kann man im Leben 
nich rechnen. Mei' Vater war vierzig Jahr Oberferſter, und 
Mutter hat doch hernachert gedarbt. — Sie haben jetz an 
braven Schwiegerſohn! Sie kenn' in am netten Hauſe 
wohn' und haben ſogar Ihre Landarbeit. Daß all's ornd— 
lich vorwaͤrts ſtatts rickwaͤrts geht, dafier laſſen Sie ock 
Ihre Kinder ſorgen. 

Bernd: Das hofft man wahrhaftig 0 ganz gewiß! — 
Sehn Se, da zweifle ich mit nichten dran. Wer ſich aſo 
hat 'ruffgearbeit, erſchtlich mit Schriften kolpotieren ... 

Frau Flamm: Wollten Sie nich auch 'mal Miſſionar 
werden? 

Auguſt: Da war leider meine Geſundheit zu 
ſchwach. 

Bernd: .. mit Schreiben und Leſen und Handwerk 
lern' und dabei aſu chriſtlich und rechtſchaffen is, da kann 
ich mei' Haupt ganz geruhigt hinlegen und wenn's flugs 
zum letzten Schlafe is. 

Frau Flamm: Wißt Ihr denn ieberhaupt, Vater 
Bernd, daß mein Mann ſeine Standesamtſachen abgibt? 
Eure Roſe wird a woll ſchwerlich noch trau'n. 

Bernd: Se find uff'n Rapſe ... 

Frau Flamm: Ich weeß woll, ich weeß! Roſe hilft ja 
boch mitte. Se is heute morgen ſchonn bei mir geweſen. 
Wenn Se 'mal gehn woll'n — glei' hinterm Hofe — 
Chriſtel! . . . Das is a... 

Flamm, unſichtbar, ruft: Zur Stelle! Sofort! 

Frau Flamm: Standesamtliche Sachen. 
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Flamm, ohne Rock und Weſte, erſcheint in der Jagdkammertür. 
Sein glänzend weißes Hemd ſteht vorn offen. Er iſt damit be— 
ſchäftigt, den Doppellauf einer Jagdflinte zu reinigen. 

Flamm: Jawohl. Der Maſchiniſt Streckmann war 
eben hier. Ich mechte am liebſten gleich ausdreſchen laſſen. 
Die Maſchine ſteht auf 'm Dominium. Aber da find fe 
noch lange nich fertig ... Herr Gott, ja! Das is ja d'r 
Vater Bernd. 

Bernd: Jawohl, Herr Flamm, wir ſind hergekommen. 
Wir wollten — 

Flamm: Eins nach 'n ander! Geduld! Indem er die 
Flintenläufe vor die Augen hält: Wenn Ihr Standesamts— 
Choſen habt, Vater Bernd, da ſolltet Ihr lieber 'ne 
Weile noch warten. Mein Nachfolger wird Rendant 
Steckel ſein, der nimmt das bedeutend feierlicher. 

Frau Flamm, die, ihre Häkelnadel am Kinn, ihren Mann 
aufmerkſam betrachtend, zugehört hat: Nee, Chriſtel, was red'ſt 
'n Du da fier Zeug! 

Auguſt, bleich von Anfang an, iſt bei Erwähnung Streck— 
manns noch bleicher geworden, nun erhebt er ſich feierlich und er— 
regt: Herr Leutnant, ich will eine Trauung anmelden. — 
Ich bin mit der Hilfe Gottes bereit, in den Stand der 
heiligen Ehe zu treten. 

Flamm nimmt die Gewehrläufe von den Augen, ſagt 
obenhin: Das is woll nich meglich! Preſſiert d'n 
das ſo? 

Frau Flamm, mit Humor: Was geht denn das Dich 
an, Chriſtel, nee, nee! Laß Du doch de Menſchen geruhigt 
heiraten! Du biſt ſchon d'r richtige Prediger, Du! Wenn's 
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dem Manne nachginge, Vater Bernd, gaͤb's niſcht wie 
bloß ledige Mannſen und Weibsbilder. 

Flamm: Die Che is auch bloß 'n Gimpelfang. — 
Sie ſind doch der Buchbinder Auguſt Keil? 

Auguſt: Zu dienen! 

Flamm: Sie wohnen in Wandriß druͤben? Und hab'n 
das Lachmannſche Haus gekauft? 

Auguſt: Zu dienen! 

Flamm: Sie woll'n einen Buchladen einrichten? 

Auguſt: Buch- und Papierladen. Ja. Vielleicht. 

Bernd: Hauptſaͤchlich denkt a, Erbauungsſchriften. 

Flamm: Zu dem Lachmannſchen Haus gehoͤrt doch 
auch Land. Das muß doch beim großen Birnbaum ſein? 

Bernd und Auguft, gleichzeitig: Jawohl. 

Flamm: Da grenzen wir ja aneinander. Er legt die 
Gewehrläufe weg und ſucht in den Taſchen nach einem Schlüſſel— 
bund, hernach ruft er hinaus: Minna! Schiebe 'mal die Frau 
Leutnant raus! Er nimmt, einige Unruhe verratend, aber mit 
Reſignation am Schreibtiſch Platz. 

Frau Flamm: Ein ſehr ein cheval'resker Mann! A 
hat aber recht! Ich bin ieberfliſſig! Zu dem proppren Stuben— 
mädchen, das hereinkommt und ſich hinter fie geſtellt hat: Maͤdel, 
ſchieb mich ock in de Jagdkammer rein. Du kannſt Or 
Der? Haar lo amal beſſer ufſtecken. Frau Flamm und das 
Mädchen ab in die Jagdkammer. 

Flamm: Mir tun die Lachmannſchen Leute leid! — 
Zu Keil: Sie hatten Erſparniſſe auf dem Grundſtick? — 
Keil huſtet erregt und verlegen. Na ſchließlich iſt das ja einer— 
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lei! Wer das Grundſtick hat, kann ſich gratulieren. — 
Sie wollen alſo? ... Da fehlt ja die Braut? — Wie 
denn? — Die Braut iſt wohl widerſpenſtig? 

Auguſt, ſehr erregt und entſchloſſen: Mir ſein uns einig, 
ſoviel ich weiß. 

Bernd: Ich geh und hol' ſe herzu, Herr Flamm. 
Schnell ab. 

Flamm, der fichtlich zerſtreut den Rollſchreibtiſch geöffnet hat, 
bemerkt zu ſpät Bernds Verſchwinden: Unſinn, das eilt ja des 
wegen noch nich. — Er blickt konſterniert einige Augenblicke nach 
der Tür, hinter der Bernd verſchwunden iſt, dann zuckt er die 
Achſeln. Macht, was Ihr wollt, tut, was Ihr ſollt! — Ich 
will mir doch aber 'ne Pfeife angokeln. — Er ſteht auf, 
nimmt aus dem Bücherſchrank einen Tabaksbeutel, von der Wand 
eine kurze Pfeife, ſtopft ſie und zündet an. Dabei zu Auguſt: 
Rauchen Sie? 

Auguſt: Nein. 

Flamm: Und auch ſchnupfen nich? 

Auguſt: Nein. 

Flamm: Und Sie trinken kein Bier, keinen Schnaps, 
keinen Wein? 

Au guſt: Nichts außer dem Wein beim Abendmahle. 

Flamm: Eiſerne Grundſaͤtze! — Muſterhaft! — Her— 
ein! — Es hat doch geklopft? — Oder nich? — Das ſind 
die verfluchten Tackel geweſen! — Sie quackſalbern manch— 
mal zum Zeitvertreib? — Auguſt ſchüttelt den Kopf. Ich 
dachte, Sie heilen vielleicht durch Gebet! Mir is ſo, als 
haͤtt ich geheert von der Sache. 

Auguſt: Das wär’ wohl'was anders als Quackſalberei. 
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Flamm: Wieſo? 

Auguſt: Der Glaube kann Berge verſetzen. Und was 
man bittet im rechten Geiſt ... da is der Vater auch heut 
noch allmaͤchtig. 

Flamm: Herein! —? Es hat doch ſchon wieder ge— 
klopft? — Herein! Herein! In Dreideibelsnamen ... 
Der alte Bernd, ſelbſt ſehr bleich, drückt die bleiche und wider— 
ſtrebende Roſe herein. Sie und Flamm ſehen einander einen 
Augenblick lang feſt in die Augen. Danach fährt Flamm fort: — 
Schoͤn! Warten 'n kleinen Augenblick! — Er geht, wie um 
etwas zu holen, in die Jagdkammer. 

Die nachfolgende Auseinanderſetzung zwiſchen Bernd, Roſe und 
Auguſt geſchieht im heftigen Flüſtertone. 

Bernd: Was hat denn Streckmann zu Dir geſagt? 

Roſe: Wer denn? Nee, Vater ... 

Bernd: Streckmann war draußen. A hat immer in 
ſe reingered't. 

Roſe: Nee, was ſoll a ock in mich 'neingered't haben? 

Bernd: Das frag ich Dich eben. 

Roſe: Und ich weeß ebens nich. | 

Auguſt: Du ſollſt Dich mit fo an Schubiak nich ein: 
laſſen! 

Roſe: Kann ich 'was derfier, wenn a mit mir red't? 

Bernd: Nu da ſiehſt's doch, daß er mit Dir gered't hat. 

Roſe: Nu wenn oz da hab ich nich druff geheert — 

Bernd: Den Streckmann, den war ich noch miff’n 
anzeigen. Ich wer'n noch amal miſſ'n verklagen. Da mer 
vorhin vorieber ging'n, wo ſe arbeiten tun mit d'r Dreſch— 
maſchine — heert er'ſch, nu fang' ſe wieder an! — man 
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hört das ferne Summen und Dröhnen der Dreſchmaſchine — da 
hat er uns irgend 'was nachgerufen. Was, hab ich bloß 
ebens nich deutlich geheert. 

Auguſt: Wenn a Mädel mit dem zwee Worte red't, 
da is o ihr guder Ruf ſchon zuſchanden. 

Roſe: Da ſuch' Du D’r ock ane Beſſere aus. 

Flamm tritt wieder ein. Er hat einen Kragen umgelegt und 
ein Jagdjackett angezogen. Sein Weſen iſt feſt und geſetzt: Aller— 
ſeits guten Morgen! — Was ſteht nu zu Dienſten? 
Wann ſoll nun alſo die Trauung ſein? — Was gibt's denn? 
Ihr ſeid wohl nich einig mit'nander? — Da red' doch 
mal einer gefaͤlligſt ein Wort! — Na, Leute, dann ſeid 
Ihr wohl noch nich ſo weit!? — Ich will Euch da 'mal 
'n Vorſchlag machen: geht nach Hauſe, beſchlaft's Euch 
noch'mal! Und wenn Ihr ſchluͤſſig ſeid, kommt Ihr wieder. 

Auguſt, diktatoriſch: Die Sache wird jetzt ei Ordnung 
gebracht. 

Flamm: Ich habe gewiß nichts dagegen, Keil! Im 
Begriff, mit einem Bleiſtift die Notizen zu machen: Alſo: wann 
ſoll dann die Sache ſtattfinden? 

Bernd: Aſo bald wie's ebens meeglich waͤr', dachten 
wir halt. 

Auguſt: Ei vier, fuͤnf Wochen, jawohl, wenn's ſein 
kennte. 

Flamm: Schon in vier, fuͤnf Wochen? 

Auguſt: Jawohl, Herr Flamm! 

Flamm: Dann bitt ich um den genauen Termin! 
Es geht ja nicht übers Knie zu brechen, und ... 


Roſe, in peinlicher Erregung, unwillkürlich: 's hätte o gutt 
noch a bißl Zeit! — 

Flamm: Was meinſt Du? Was meinen Sie, wollt 
ich ſagen. Wir kennen uns ja von Kindheit an. Aber wenn 
eine Braut iſt, duzt man nicht mehr. Alſo bitte: Sie iſt, 
ſcheint's, nich einverſtanden. 

Auguſt, der bei der Außerung Roſes zuſammengefahren iſt, 
hat ſie von da ab angeſtarrt. Jetzt kämpft er ſeine Erregung nieder 
und ſagt mit unheimlicher Ruhe: Nu alſo! — Lebt wohl und 
geſund, Vater Bernd. 

Bernd: Hier bleibſt Du, Auguſt, ſag ich D’r bloßig! 
Zu Roſe: Und Du! Dir will ich amal 'was ſagen! Ent— 
weder — oder! Verſtehſt Du mich! Ich hab' lange Geduld 
gehabt mit Dir! Und Auguſt boch mehr wie neetig iſt! 
Wir haben Deine Mucken uff uns genommen. Wir dach— 
ten immer: Geduld, Geduld! Unſe Herrgott wird ſe ſchon 
noch zu Vernunft bring'n. Aber es wird immer ſchlimmer 
und ſchlimmer mit Dir. Vor drei Tagen haſt Du's mir 
in die Hand gelobt und haſt Auguſten o de Hand druff 
gegeben, und Du ſelber konnt'ſt 's gar ni derwarten dahier. 
Heute willſte davon wieder niſchte wiſſ'n. Was heeßt das? 
Was denkſt Du'n eegentlich von Dir? Denkſt Du, Du 
kannſt Dir alles 'rausnehmen, weil Du a jung propper 
Maͤdel biſt? Weil Du uff Dich gehalten haſt und arbeit— 
ſam biſt und weil Dir kee' Menſch ni kann etwa 'was 
nachreden? In der Art biſt Du die eenzige nich. Das 
geheert ſich! Man braucht ſich dadruff niſcht einbilden! — 
's ſein noch andere, die nich zum Tanze gehn! 's han 
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andere boch kleene Geſchwiſter erzogen und an' alt'n Vater 
a Haushalt gefiehrt! Se ſind nich alle Schlumpen und 
Wiſchhadern, weil Du a fromm anſtaͤndig Maͤdel biſt. 
Was ſollte denn ſein, wenn's anderſcher waͤr'? Da laͤgſt 
Du laͤngſt uff d'r Straße draußen! Aſo ane Tochter haͤtt 
ich nich. Der Mann hier, der Auguſt, der brauch' Dich 
nich! Aſo a Mann brauch' a Finger ausſtrecken ... da 
hat a an'n Haufen Frauenzimmer dran, Frauenzimmer aus 
a beſten Familien. Ganz andre vielleicht noch wie Du 
eene biſt. Wahrhaftig! Da reißt een' woll die Geduld. 
Da muß een' woll die Geduld amal reißen. Hochmutt! 
Hoffahrt! Jebermutt! — Entweder Du wirſcht Dei' Ver— 
ſprechen jetz einleeſen ... 

Flamm: Na, na, Vater Bernd! Immer ſanftmietig 
ſein! 

Bernd: Herr Leutnant, Sie kenn' die Geſchichte nich! 
Will a Mädel an'n Ehrenmann ſo hinzerren und 'rum— 
reißen, da kann ſe nich meine Tochter ſein. 

Auguſt, dem Weinen nahe: Roſe, was haſt Du mir 
vorzuwerfen? Weshalb biſt Du jetzt aſo ſchlecht gegen 
mich? Ich hab' zwar nie Eee? Vertrauen in mei? Glick nich 
gehabt, denn warum? Ich bin ebens beſtimmt zum Un— 
glicke! Das hab ich o Ihn', Vater Bernd, ſchon immer 
geſagt! — Jedennoch, ich hab' geſorgt und gearbeitet, und 
in der Art hat Gott ooch Segen gegeben, daß ich nich bin 
zuſchanden geworden. Ma’ flennt! Das kommt aſu! 's is 
eemal nich anderſch! Fer mich waͤr' das eemal zuviel ge— 
weſt! Ma' is eim Waiſenhaus uffgewachſen! Ma' hat 
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keene Haͤuslichkeit niemals gekannt! Keene Schweſter nich 
und keen'n Bruder nich... nu, ma' muß ſich halt an a Hei— 
land halten. — Mag ſein, daß ich nich der Scheenſte bin! 
Ich hab' Dich gefragt, Du haſt ja geſagt! Uffs Inwen— 
dige kommt's an! Gott ſieht uffs Herze! ... Du wirſt's 
aber noch amal bitter bereu'n! Er will fort, Bernd hält ihn 
zurück. 

Bernd: Noch amal, Auguſt! Hiergeblieben! — Ver— 
ſtehſte, Roſine! Wort fir Wort! Der Mann hier ... 
entweder ... das wer' ich nich zugeben. — Dahier der is 
meine Stuͤtze geweſt, lange ehb a um Dich hat angehalten. 
Da ich krank war und niſcht erwerben konnte und keener 
ſich um uns bekimmern tat: a hat a Biſſen Brot mit uns 
geteelt. Auguſt kann ſeiner Erregung nicht mehr Herr werden, 
nimmt ſeinen Hut und geht ab. A is wie a Engel vom Him— 
mel geweſen! — Auguſt! 

Roſe: Ich will ja. Ihr kennt mir doch Zeit laſſen! — 

Bernd: A hat Dir drei Jahre lang Zeit gelaſſen! D’r 
Herr Paſter hat in Dich 'neingered't .. . Nu hat a genug! 
Wer will's 'n verdenken! All's hat ane Grenze! Recht 
hat a dermit! Aber nu ſieh Du . . . wo Du bleibſt ... was 
Du willſt . . . ich mag mit Dir o keen'n Staat nich mehr 
mach' n. Bernd ab. 

Flamm: Na! Na! Na! Na! Schockſchwerebrett nich 
noch 'mal! 

Roſe iſt abwechſelnd totenblaß und rot geworden. Man merkt 
ihrem Weſen ſchwerſte innere Erregungen an, die oft ſo ſtark find, 
daß es mehrmals den Anſchein hat, als wollten ſie durchbrechen. 
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Nachdem auch Bernd verſchwunden ift, erſcheint das Mädchen zu 
einer unheimlichen Bläſſe erſtarrt. 

Flamm, nachdem er das Regiſter zugeklappt und den Mut 
gefunden hat, Roſe anzuſehen: Roſe! — Wach' auf! — Was 
iſt denn mit Dir? — Du wirſt Dir doch aus dem Ge— 
ſchwefel nichts drausmachen!? — Da fie einen Froſtanfall be; 
kommt und ihre ſtarren, großen Augen voll Tränen ſtehen: Roſe! 
— Verſtaͤndig! — Was heißt denn das? — 

Roſe: Ich weeß — was ich will — und — ich waͤr'ſch 
o — ſchon durchſetz'n. — Und wenn's — ni is — da is 
doch — weiter niſcht! 

Flamm geht erregt hin und her, lauſcht nach der Tür: Na— 
tierlicherweiſe, warum denn nich! — Scheinbar nur für das 
Schlüſſelbrett intereſſiert, von dem er Schlüſſel nimmt, flüſtert er 
mit ſteigender Haft. Roſe! — Du! — Roſe! — Roſe, heerſt 
Du denn nich?! — Wir miſſen uns hinterm Vorwerk 
treffen! — Ich muß alles nochmal bereden mit Dir. — 
Pſt! — Mutter is in der Jagdkammer drin. — Hier 
geht's nich. — 

Ro ſe, mühſam hervorgerungen, aber mit Energie: Nie und 
nimmer, Herr Flamm! 

Flamm: Du willſt uns wohl alle mit'nander verruͤckt 
machen!? Du biſt wohl des Deibels, fage 'mal an!? — 
Ich laufe Dir nun ſchon vier Wochen nach und will 'n 
verninftiges Wort mit Dir ſprechen: Du tuſt ja, als wenn 
ich ausſaͤtzig waͤr' — — ſo is's dann! Dann kommen 
dann ſolche Geſchichten ... 

Roſe, wie vorher: Und wenn das noch zehnmal ſo ſchlimm 


143 


kommt dahier! Immer ſchlagt uff mir 'rum, ich verdien' 
das nich beſſer! Immer putzt Euch an mir Eure Stiefeln 
ab, aber... 

Flamm ſteht am Tiſch, wendet ſich mit entrüſtetem Staunen 
jäh nach Roſe um. Hält an ſich. Plötzlich ſchlägt er unwillkürlich 
mit der Fauſt auf die Tifchplatte, daß alles droͤhnt: Kreuzmillionen⸗ 
donnerwetter noch 'mal!!! 

Roſe: Um's Himmels Wille ... 

Frau Flamm in ihrem Rollſtuhl, von einem Mädchen geſchoben, 
erſcheint in der Jagdkammertür. 

Frau Flamm: Was gibt's denn, Flamm? 

Flamm iſt aſchfahl geworden, faßt ſich mit Entſchluß, nimmt Stock 
und Hut von der Wand, geht durch die Tür rechts ab. 

Frau Flamm blickt erſt ihrem Manne betroffen nach, be— 
gleitet ſein Verſchwinden mit Kopfſchütteln und wendet ſich dann 
fragend an Roſe: Was is denn geſchehen? — Was hat 
denn der Mann? 

Roſe, überwältigt von tiefer Erſchütterung: Ach, liebe Frau 
Leutnant, ich bin doch zu unglicklich!! — Sie bricht vor Frau 
Flamm zuſammen und verbirgt ihr Geſicht in deren Schoß. 

Frau Flamm: Nu ſag' mer amal: ... nu jemerſch 
nee, Maͤdel ... was is denn in Dich gekrochen dahier? — 
Was hat's denn? — Du biſt ja rein umgeaͤndert. — Das 
verſteh ich im ganzen Leben nich. — Zu dem Stubenmädchen, 
das ſie hereingeſchoben hat: Ich brauch' Dich jetzt nich! — 
Hernach kommſte wieder! Mach' alles ſoweit in der Kiche 
zurecht. Das Stubenmädchen ab. — Nu alſo! — Wo fehlt's 
denn? — Was hat's denn gegeben? — Immer ſprich Du 
Dich aus! Erleichtere Dich! — Was? — Wie? — 
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Was ſagſte? — Was haſte geſagt? — Willſte den Kleifter- 
Auguſt nich heiraten? — Oder ſteckt Dir a andres Sehndel 
im Kopf? — J was denn: 's taugt eener ſoviel wie d'r 
andre, und richtig 'was wert is Dir keener nich. 

Ro ſe, endlich ſich faſſend und ſich erhebend: Ich weeß, was 
ich will, und damit is gutt. 

Frau Flamm: So?! Sieſſte, ich dachte, vielleicht 
tarfte das nich wiſſ'n. D' Weiber wiſſ'n das manchmal 
nich. Geſchweige in Deinen Jahren mitunter. Manch— 
mal kann da an' Alte behilflich ſein. Aber wenn Du's 
weeßt, nu da is ja gutt! Da wirſcht Du Dich ſchon 
alleene'rausfind'n. Mit ſcharfem Blick, nachdem fie eine Brille 
aufgeſetzt hat: Roſine! Biſte denn etwa krank? 

Roſe, erſchrocken, verwirrt: Krank? — Wie denn ... 

Frau Flamm: Halt krank, wie das ebens ſo is. Frieher 
biſt Du doch ebens anders geweſen. 


Frau Flamm: Ich fag’s ja ooch nich. Ich frage ja. 
Deswegen frag ich ja eben! — Mir miſſen uns recht ver— 
ſtehn, ſieh ock amal an! — 's is wahr! — Mir wollen 
doch nich um uns 'rumtanzen! Verſteckenſpiel'n woll'n 
mir doch nich. — Du denkſt doch nich, daß ich's mit 
Dir ni gut meene? Roſe ſchüttelt energiſch den Kopf. Das 
wär” woll ooch etwan! — Na, abgemacht. Du haſt 
noch mit mein' Kurt'l geſpielt. Ihr ſeid nebeneinander 
hergewachſen, bis Gott und a nahm mir mei” eenziges 
Kind. — Und da um die Zeit Deine Mutter o ſtarb — 
ich weeß woll, ſie lag uff'n Sterbebette! — da hat ſe ſogar 
II. 10 
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noch gered't mit mir: ich ſollt' mich a biſſel, wenn's ging, 
Deiner annehm'. 

Roſe ſtarrt vor ſich hin: 's Beſte waͤr' ſchon, ins Waſſer 
mit mir! — Wenn's aſo is... Gott verzeih' mir die 
Sinde! 

Frau Flamm: Wenn's aſo is? — Was? — Ich 
verſteh' Dich nich! Du kenn'ſt Dich vielleicht a wing deut— 
licher ausdricken. — Erſchtlich bin ich an' Frau, mir ver⸗ 
ſchlaͤgt's weiter nich! Und dann war ich boch eine Mutter 
deswegen, wenn ich o jetzt ohne Kinder bin. Maͤdel, wer 
weeß, was mit Dir is! Ich hab' Dich beobacht' ſeit vielen 
Wochen, Du haſt vielleicht niſcht nich gemerkt davon, Du 
ſollt'ſt mit der Wahrheit nu bald amal 'rausricken. — 
Schieb mich amal an de Kommode hin. — Roſe tut es. — 
So! — Hier in den Schieben ſein alte Sachen! — Noch 
die Kinderſachen von Kurtel her . . . Deine Mutter ſagte 
amal zu mir: meine Roſe, das wird ane Kindermutter! 
Sonſte aber, ihr Blutt is a wing gar zu heeß! — Ich 
weeß ja nich: 's kann immer ſein, daß ſe recht hatt'. Sie 
nimmt eine große Puppe aus einem der Schübe. Nu ſiehſte's! 
Das mag ſein, wie's will dahier! Ane Mutter is auch nich 
zu verachten! — Mit der Puppe haſt Du und Kurtel ge— 
ſpielt. Hauptſaͤchlich Du haſt ſe groß gezogen, gewaſchen, 
gefittert und trocken gemacht, und eemal is Flamm derzune 
gekommen, da haſt Der ſe gar an de Bruſt gelegt — — 
Du haſt heute morgen Blumen gebracht. Nich wahr, die 
Vergißmeinnicht dorte im Schaͤlchen?! Haſt o Kurtels 
Grab wieder am Sonntag bekraͤnzt. Kinder und Graͤber 
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fein Weiberſachen. Sie hat ein Kinderhemdchen aus dem 
Schube genommen, hält es mit beiden Händen an den Armeln 
auseinander und ſpricht darüber hinweg: Gelt, Roſe? — Ich 
dank' Dir o ſcheene dafier! Dein Vater, der hat's mit 
der Miſſion, mit a Bibelſtunden und all ſolchen Sachen. 
A ſpricht: Alle Menſchen ſein Sinder dahier, und a will 
je alle zu Engeln mach' n. Kann fein, a hat recht, ich ver— 
ſteh's ebens nich. Ich hab ane eenzige Sache gelernt: 
nehmlich was ane Mutter is hier uff der Erde und wie 
die mit Schmerzen geſegnet is. 

Roſe iſt überwältigt und röchelnd auf die Kniee geſunken und küßt 
zum Bekenntnis und dankbar unzähligemale die Hände der Frau 
Flamm. 

Frau Flamm verrät durch ein blitzartiges Aufleuchten ihrer 
Augen, daß ſie die Wahrheit erkannt und das Bekenntnis ver— 
ſtanden hat, ſpricht aber ruhig weiter: Siehſte, Maͤdel, das 
hab ich gelernt. Ich hab's gelernt, und die Welt hat's 
vergeſſen. Von viel andern Sachen da weeß ich niſcht! 
da weeß ich nich mehr, als was jeder ſo weeß, und was 
de jeder ſo weeß, das nenn ich kee' Wiſſen. Sie legt das 
Kinderhemdchen vorſichtig auf den Schoß. Nu da geh jetzt nach 
Hauſe und ſei gutes Muts! Ich will mir jetzt alles erſcht 
fer mich ieberlegen. 's is gutt! Weiter frag ich Dich jetze 
nich. Du biſt jetze niemehr die und das .. . Und da heeßt 
das getoppelt behutſam fein. Ich will niſcht wiſſen! Ders 
laß Dich uff mich! Mir ſein ieberhaupt de Vaͤter ganz 
gleichguͤltig: ob's a Landrat oder a Landſtreicher is. Mir 
miſſ'n de Kinder doch ſelber zur Welt bring'n. Dader— 
beine hilft uns doch keener nich. Drei Dinge muß ma' ſich 
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ieberleg'n: mit Vatern, mit Auguften .. und manches noch: 
dazu hab ich ja Zeit! Ich will mer'ſch recht durchdenk'n. 
Wingſten is ma' noch zu 'was gutt in der Welt. 

Roſe hat ſich wieder ſtarr aufgerichtet: Ach, nee, Frau 
Leutnant, tun Se das nich! — Es geht nich! — Sie 
ſollen ſich nich meiner annehm'! — Ich hab's um Ihn' 
und niemanden verdient. — Das weeß ich! — Ich muß 
das alleene durchfreſſen! — Uff andre verlaſſ'n darf ich 
mich nich! — 's is. .. deutlicher kann ich mich nich er⸗ 
Elaven! — Sie find aſo gutt wie a Engel, Frau Leutz 
nant! — Gott im Himmel: Sie ſein viel zu gutt mit 
mir! . . . 's geht aber nich! — Ich kann's ebens nich an- 
nehm’. Adje, Frau Leutnant... 

Frau Flamm: Bleib amal noch! Ich kann Dich 
aſo jetze nich von mir fortlaſſ'n. Wer weeß, was Du noch 
fier Geſchichten machſt. 

Ro ſe: Nee, da kenn' Se ganz ruhig fein, Frau Flamm: 
zum Letzten greif ich noch lange nich! Im Notfalle kann 
ich fiers Kind ja arbeit'n: d'r Himmel is hoch und de Welt 
is weit! — Wenn's uff mich bloß ankaͤm und Vater nich 
war’, und Auguſt taͤt een? nich gar zu leid tun ... und a 
Kind muß eemal an'n Vater han! 

Frau Flamm: Gutt! Sei Du a refolutes Ding! 
Du biſt ja immer a forfches Frauvolk geweſen! Um fü 
beſſer, wenn D' a Kopp oben behaͤltſt! — Aber wenn ich 
Dich recht verſtanden hab', da kann ich Dich glei wieder 
nich begreif'n: weshalb De Dich gegen de Hochzeit 
ſperrſt. 
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Roſe, wieder verſtockt, bleich und ängſtlich: Was ſoll ich’n 
ſagen? — Ich weeß ja nich! — Ich will mich ja boch 
weiter kinftig nich ſperr'n, bloß . . . Streckmann ... 

Frau Flamm: Sei off'n, verſtehſte mich! — Meins— 
halben geh jetze nach Hauſe, meinswegen! Komm morgen 
wieder! — Heer' Du uff mich! — Freu' Dich! Ma ſoll 
ſich freu'n uff je?’ Kind... 

Roſe: Das tu ich, weeß Gott woll! — Ich waͤr'ſch o 
ſchon durchſetzen, bloß, helfen kann mer dabei niemand nich. 
Schnell ab. 

Frau Flamm, allein, blickt ihr nach, ſeufzt, nimmt das 
Hemdchen vom Schoß, ſpannt es wie vorhin auseinander und ſagt: 
Nu, Maͤdel, 's is doch a Glick, was Du haſt! Fer a 
Weib gibt's kee' greßeres! Halt Du's feſte. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Eine fruchtbare Landſchaft. Vorn rechts zwiſchen Feldern auf 
einem dreieckigen, etwas vertieften Raſenplatz, ein alter Birnbaum, 
darunter eine klare Quelle in primitiver Steinfaſſung. Der 
Mittelgrund beſteht aus Wieſen. Im Hintergrund liegt, umgeben 
von Erlen, Haſelnuß-, Weiden- und Buchengebüſch, ein ſeeartiger 
Teich mit Schilfrändern und Waſſerpflanzen. Wieſen ſchließen 
ſich daran und im Halbkreis umher uralte Eichen, Rüſtern, Buchen 
und Birken. Durch Lücken zwiſchen Gebüſch und Bäumen werden 
die Türme und Dächer ferner Kirchdörfer ſichtbar, links hinter 
Büſchen die Strohdächer eines Vorwerks. Heißer Sommernach— 
mittag zu Anfang Auguſt. Man hört aus der Ferne das Summen 
der Dreſchmaſchine. 

Von rechts kommen, mit dem Ausdruck der Arbeitsermüdung und 
der Erſchlaffung durch Hitze, der alte Bernd und Auguſt Keil. 
Beide Männer ſind nur mit Hemd, Hoſe, Stiefeln und Mütze be— 
kleidet; jeder trägt die Hacke über der Schulter, in der Hand eine 
Senſe und am Ledergurte das Kuhhorn mit Wetzſtein. 


Bernd:?'s is reechlich heeß heute! —Ma' muß amal aus— 
ruhn! — Aber 's macht Freede uf fo an' eegnen Grundſtick. 
Auguſt: Ma’ is 'n das Grashaun gar ni gewehnt. 

Bernd: Du haſt Dich ſehr propper haſt Du Dich 
gehalt'n. 

Auguſt: O jee, nee! Wie lange wird'n das gehn! 
Mir zuckt's und reißt's ſchonn in allen Gliedmaßen. 

Bernd: Du magſt zufrieden fein, Schwiegerſohn. Ge— 
wehnt will aſo ane Arbeit fein. Und bei Dir is ja ieber— 
haupt bloß ane Ausnahme. Aber wie geſagt, Du kennſt 
glei mit a Gaͤrtnern gehn. 
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Auguſt: Een'n Tag. A zweeten klapp ich zuſammen. 
's kraͤnkt een’n! 's is eemal a Leiden mit mir. Ich bin o 
wieder beim Kreisphiſikuſſe geweſen. Wie immer. A hat 
bloß mit a Achſeln gezuckt. 

Bernd: Du biſt geſund und ei Gotteshaͤnden. A 
paar roſtige Nägel heechſtens ei Waſſer tun und zwee⸗, 
dreimal die Woche an'n Abguß trinken. Das reenigt 's 
Geblitte und ſtaͤrkt 's Herz. Wenn ock 's Wetter aus⸗ 
halten mechte dahier! 

Auguſt: 's is zu ſehr ane brittnige Hitze. Mir war'ſch 
undern Haun, 's donnerte ſchonn. 

Bernd, am Rand der Quelle niedergekniet, hat mit dem 
Munde vom Spiegel weg getrunken: Waſſer is doch der beſte 
Trunk! 

Auguſt: Wie ſpaͤt is 'n? 

Bernd: Viere wird's ſein. Mich wundert's, wo Roſe 
bleibt mit der Veſper. Er erhebt ſich und betrachtet die Schneide 
der aufgeſtellten Senſe, gleichwie Auguſt tut. Mußt Du tengeln? 

deine geht noch a wing. 

Auguſt: Ich kann's o noch amal ſo verſuchen. 

Bernd läßt ſich unter den Birnbaum ins Gras fallen: 
Komm lieber und ſetz' Dich neber mich. Und wenn De 
Dei' Teſtamentel taͤt'ſt bei Dir haben, da kennt'n mer 
uns glei a biſſel erbaun. 

Auguſt, ſich erfchöpft und befreit ebenfalls niederlaffend: Ich 
ſage bloß: Gott ſei Lob und Dank. 

Bernd: Siehſte, Auguſt, ich hab' Dir das gleich ge— 
ſagt: laß fe! Das Mädel find' ſich zurechte! Nu is fe o 
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zur Vernunft gekomm'. In frieheren Zeiten ... vor 
Deiner Zeit da hab ich mir manchmal a Kopp ſchon 
zerbrochen! Da kam manchmal ſchonn ſo a Eigen— 
ſinn! Am beſten geruhig laufen laſſen! — Manchmal 
war das wirklichen Gott aſo, wie wenn ſe taͤt' gegen an’ 
Mauer anloofen: ane unſichtbare, die niemand ni ſah, 
und da mußt' ſe ſich erſcht reen wie richtig drum 'rum 
tappen. 

Auguſt: Was de dazumal in fe gefahren is .. . jetze 
will ich ja Gott uff a Knieen danken ... aber dazumal 
wußt ich mir nich Beſcheed! — Daß ſe ploͤtzlich ... mit 
was das zuſammenhing: da kann ich mir heute noch keen'n 
Verſch nich druff machen. 

Bernd: Wie war ſe das Mal gegen vorichtes Mal, 
da mir 'nunderging'n zum Standesbeamten! 

Auguſt: 's is mer lieb, daß' ni mehr der Flamm— 
Schulze is. 

Bernd: Das Mal hat ſe boch nich keene Miene verzogen, 
und ei vier fuͤnf Minuten war alles glatt. Aſu is ſe 
manchmal! Wie de Weiber halt ſein. 

Auguſt: Ehb das mit Streckmann zuſammenhing? 
A hatte Euch doch 'was nachgeruffen und vorher o in fe 
’neingered’t. 

Bernd: Koan fein, Evan o ni fein! Doas weeß ich D’r 
ni. Man kann ebens manchmal von er niſcht 'rauskriegen. 
's is ni hibſch! Grade deshalb o freut ma' ſich, daß fe an 
an'n Mann kommt, der de kann uff ſe einwirken und kann 
er das ſterriſche Weſen benehm'. Ihr beede ſeid zueinander 
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beſtimmt. Se is gutt! Se braucht ock ane richtige Leitung, 
und Du haſt ane gude und ſanfte Hand. 

Auguſt: Wenn ich a Maſchiniſt Streckmann ſeh', da 
is mer’fch, als ſaͤhe ich a Gottſeibeiuns ... 

Bernd: Dacht' fe, der Kerl waͤr' an Unfug ſtiften ... 
a is ja von Kind uff verderbt genug! Manch liebes Mal 
hat ſeine Mutter geklagt drieber! ... Kann immer fein! 's 
is 'n ja zuzutraun. 

Auguſt: Wenn ich den Mann ſeh', kenn ich mich ni. 
Kalt und heeß looft mir's da ieber a Ricken und ich mechte 
a himmliſchen Vater verklagen ... ich mechte, a hatt mich 
zum Simſon gemacht! Da, verzeih' mer'ſch ock Gott, hab 
ich beſe Gedanken. — Man hoͤrt den Pfiff der Lokomobile. — 
Da is a! 

Bernd: Kimmer' Dich nich um den! 

Auguſt: Nu gutt! Wenn all's erſcht voriber is, da 
tu ich mich in unſere vier Waͤnde einſchließen, und da 
woll'n mer a ſtilles Leben fiehren. 

Bernd: A ſcheenes ſtilles Leben, Gott geb's. 

Auguſt: Und von der Welt will ich niſcht ni meh wiſſen. 
— Mich widert das ganze Gemaͤchte an! Ich hab' ſo an'n 
Ekel vor Welt und Menſcha, doaß ich ornd'tlich ... ja, 
Vater, wie ſool ich glei ſoan? ... Wenn mir oll's aſu 
bitter bis hierhar ſtieht, da lach ich! Da hab ich an' 
Freede, zu ſterba! Do freu ich mich ornd'tlich wie kindiſch 
dadruff. 

Eine Anzahl durſtender Feldarbeiter, ein altes Weib und zwei 
junge Mädchen, alle vom Gute des Erbſcholzen Flamm, kommen 
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eilig über die Felder heran. Es find Hahn, Heinzel, Goliſch, 
die alte Goliſchen, ſeine Frau, der alte Kleinert, die Groß— 
magd und die Kleinmagd. Die Männer tragen nur Hoſe und 
Hemd, die Frauenzimmer geraffte Röcke, Bruſttücher und bunte 
Tücher überm Kopf. 


Hahn, dreißigjährig, braun, friſch: Ich biin ebens doch 
d'r irſchte am Born! Ihr miegt immer hetza! Ihr kinnt 
mir nee nachkumma! — Er kniet und beugt ſich über den 
Brunnen. — Am liebfta fpräng ich glei mittanei. 

Kleinmagd: Nu unterſteh Dich! Mir hoan o 
Durſcht. — Zur Großmagd: Huſt Du a Tippla miete 
zum Scheppa? 

Großmagd: Harr' ock! Irſcht kimmt de Gruße— 
magd. 

Heinzel zieht beide Weiber an den Schultern zurück und 
drängt ſich zwiſchen ihnen durch vor den Brunnen: Irſcht 
kumma de Manne, hernochert de Weibsbilder. 

Kleinert: Mir han hie olle mit'nander Platz! — Gelt 
ja, Vater Bernd? Proſt Vaſper! 

Bernd: Ja, ja — mir hab'n bloß ebens noch keene 
Veſper. Mir wart'n noch immer vergebens druff. 

Goliſch: Ich ... ich ... ich ... zum Auswinda bin 
ich! Meine Zunge leit wie a Stick Hulz ei men' Maule. 

Die alte Goliſchen: Woaſſer!! 

Kleinert: Hie hat 's 'n fer alle genung. 

Alle trinken gierig, teils direkt vom Waſſerſpiegel, teils aus hohlen 
Händen, teils aus dem Hut, teils aus Töpfchen oder Flaſchen. 


Dabei vernimmt man nichts als das Geräuſch des Schluckens und 
wohligen Aufatmens. 


154 


Heinzel, im Aufſtehen: Woaſſer is gutt, aber Bier 
waͤr' beffer. 

Hahn: O a Glaͤsla Branntwein kennde jetz fein. 

Goliſch: Au... Auguſt, kenn'ſt ju a Quart zum beſta 
gahn. 

Die alte Goliſchen: A ſol uns lieber zur Huchzeit 
eilada. 

Goliſch: Mir kumma alle zur Huxt. Se ſoll doch 
bale ſein. 

Heinzel: Ich kumm' ni, a gibbt ins bloß Woaſſer zu 
faufa. Doas koan ich o hie am Borne hoan. Oder wegen 
a bißla Koffeleppern ... 

Hahn: Und bata und finga ubanei. — War weeß, 
vielleicht kimmt gar dar Jenkauer Pfarr und tutt een' die 
zahn Gebote abhiern. 

Heinzel: Oder die ſieba Bitta gor! Das war' ni gutt 
ausfall'n. Ich hab all's vergaſſa. 

Kleinert: Leute, laßt mir da Auguſt zu Ruh. Doas 
ſag ich, wenn ich fufter a Madel hätte, a beſſern Schwieger— 
ſohn winſcht ich mir ni: a verſtieht ſeine Sache! A is uff 
'n Puſt'n. 

Die Arbeiter und Arbeiterinnen haben ſich im Halbkreis gelagert 
und verzehren ihre Veſper: Kaffee aus Blechkannen und große 
Keile Brot, von denen ſie mit Taſchenmeſſern Biſſen abſchneiden. 

Die alte Goliſchen: Do kimmt Bernd Nusla hinga 
ims Vorwerk 'rum. 

Goliſch: Nu ſaht bloß oa, wie die ſpringe koan. 

Kleinert: Die hebt ſich an Weizaſaak ſalber uf und 
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fchleppt a biis uf a Oberboden. Heute Morga hab ich fe 
ſchonn geſahn, da hatt' ſe an Kleederſchrank uff d'r 
Radwer, den karrt' fe 'nieber eis neue Haus. Das Madel 
hat Saft und Kraft dohie, die werd ihre Wertſchaft zu— 
ſammenhalten. 

Hahn: Wenn mir das ſonſte wie Auguſten gaͤng', 
meiner Seele, ihr Leute, ich taͤt' mer niſcht draus mach'n: 
ich verſucht's amal mit d'r Heiligkeet. 

Goliſch: Ma' muß druff zu laufa verſtehn, da 
geht's. 

Hahn: Wenn ma' denkt, wie erſcht mit d'r Taſche 
ging und ei a Derfern Schriftla verkoofte, hernoert, wie 
a a Leuta Briefe ſchrieb . .. Heut hoat a ei Wandriß 's 
ſchinnſte Anweſen und Evan 's ſchiinſte Madel eim Kreeſe 
heirota. 

Roſe Bernd kommt. Sie bringt in einem Korbe die Veſper für 
Auguſt und den alten Bernd. 

Roſe: Proſt Veſper! 

Die Leute: Proſt Veſper! Proſt Veſper! Schiin 
Dank! 

Goliſch: Du laͤßt ja a Liebſta verhungern, Rusla! 

Roſe, heiter auspackend: Ach, wo ock! Aſo leichte ver— 
hungert ſich's ni! 

Heinzel: Ock gutt fittern, Rusla, ſuſter legt a ni aus. 

Goliſch: Ja, ja, ſuſter bleibt er D'r gar zu derre! 

Bernd: Wo bleibſte denn ſo lange, haͤ? Mir worten 
ja ſchon ane halbe Stunde. 

Auguſt, halblaut, ärgerlich: Nu is wieder de ganze 
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tenfchheet da! Sonſte wern mir wer weeß wie lange 
ſchon fertig. 

Die alte Goliſchen: Luß a brumma, Madel, mach' 
D’r niſcht draus. 

Roſe: Wer brummt denn, Goliſchen? Wer ſol denn 
hie brumma? Auguſt brummt doch eim Leben nich. 

Die alte Goliſchen: Und wenn o! Ich ſag' ja: Du 
ſollſt D'r niſcht drausmach'n. 

Heinzel: Wenn ea jitz noch nich brummt, das kimmt 
ſchonn noch. 

Roſe: Da is mir ni Angſt, daß das ſeld amal 
komm'. 

Goliſch: Ihr ſeid ja uff eemal ſo betulich dahie. 

Roſe: Gelt, mir waren immer ſchon einig, Auguſt!? 
Sie küßt Auguſt. Gelächter unter den Leuten. Was lacht Ihr 
denn? Anderſcher is das nich. 

Goliſch: Nee ... nu hatt ich mir das doch eingebild't, 
iich . . . ich kennde amal eis Fenſter ſteiga. . .. 

Kleinert: Da traͤgſte de Knoch'n eim Schnupptiechla 
heem. 

Die Großmagd, anzüglich: O jeemerſch! O jeemerſch! 
O jeemerſch nee nee! Derweg'n verſucht ich's! Wer will 
das wiſſ'n. 

Bernd, verfinſtert, ruhig: Halt a wing an Dich, Große— 
magd. 

Kleinert: Heerſcht's: a ſagt D'rſch. Halt a wing an 
Dich! D’r ale Bernd, der verſteht manchmal keen'n Spoß. 

Roſe: Se ſagt ja niſcht weiter! Laßt ſe ock. 
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Kleinert, ſich die Tabakspfeife anbrennend: A ſitt meins 
wegen ſchafgutt jitze aus, oader wenn a lus laͤt, das werd't 
Ihr nit glooba. — Jich wiß, wie a dieba noch Wirtſchafter 
war, da hotta de Frauvelker niſcht ni zu lacha. Dar wurd' 
mit zahn ſulcha fertig wie Du, do goab's niſchte miit a 
Kerl'n ſich 'rimtreiba. 

Großmagd: War treibt ſich d'n mit a Kerln 'rum? 

Kleinert: Da mißt' m'r a Maſchiniſt Streckmann 
frag'n. 

Groß magd, blutrot: O fragt Ihr meinsweg'n a Herr— 
gott ſalber! Gelächter unter den Leuten. 

Der Maſchiniſt Streckmann erſcheint, beſtaubt, ſo wie er von der 
Dreſchmaſchine kommt, und außerdem durch Schnaps leicht an— 
geheitert. 

Streckmann: Wer red't 'was vo Maſchiniſt Streck— 
mann dahie? Hie iis a! Hie ſtieht a! War will mit 
mir anbinda? — Guda Mittag! Proſt Vaſper, alle mit— 
ſamm'. 

Die alte Goliſchen: Wenn ma' vom Teifel red't, 
iis a ſchon do. 

Streckmann: Und Dich eſtimier ich fer Teifels 
Großmutter. Er nimmt die Kokardenmütze ab und wiſcht den 
Schweiß von der Stirne. Ihr Leute, ihr Leute, ich mach' 
ni meh miit: bei dar Schinderei laͤßt ma' ja Haut und 
Knucha! — Tag, Auguſt! Tag, Rusla! Tag, Vater 
Bernd! — — Herr Jeſus Chriſtus, kinnt Ihr ni ant— 
worta? — 

Heinzel: Luß ſe! Da Leuta gieht's zu gutt. 
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Streckmann: A Seinen gibt's ebens der Herr im 
Schlaf. Unſereens ſchind't ſich und kann's zu niſcht bringa. 
Er hat ſich zwiſchen Heinzel und Kleinert niedergelaſſen und ein— 
gequetſcht und gibt ſeine Schnapsflaſche an Heinzel. Luß ſe amal 
in d'r Runde gehn. 

Die alte Goliſchen: Du labſt doch's ſchüinſte Laba, 
Streckmann! Was haͤtt's Du um's Himmelswille zu 
klag'n. A getuppelt und dreifaches Geld verdient a und 
brauch' bloß awing bei d'r Maſchine ſtehn. 

Streckmann: Kopparbeet! Nochmacher! Ma' hot 
ebens Kopp! Do kinn' ſulche Strohſchadel freilich ni mit— 
kumma! Macht's ock! Woas weeß a alt Weib d'rvon! 
— Aber ſuſter: was iich o fer Kummer ha ... 

Goliſch: Jeeſ's, Streckmann hat Kummer. 

Streckmann: Mehr wie genung! — — Mir iis im 
a Steppel, kann ich Euch ſag'n ... meinswegen boch um 
Bauch oder ums Herze! ... Mir is aſo kotzaͤrſchlich zu 
Mutt: ich mechte 'was recht was Verwerrtes verrichta. — 
Kleenemagd, ſoll ich mich zu D’r leg'n? 

Kleinmagd: Ich ſchlag' Dir a Wetzſteen ieber a 
Schadel. 

Goliſch: Das iis ebens ſei ales Leiden dahier: 
's wird 'n ſchwarz vor a Aug'n, a ſitt niſcht mehr, 
und uff eemal liegt a bei am Madel im Bette. Lautes 
Gelächter. 

Streckmann: Lacht ock, Ihr Kruppzeug! Lacht Euch 
aus! Bei mir, das ſag ich, gibt's niſcht ni zum lach'n. 
Bramarbaſierend: Ich uff’ mir a Arm ei de Maſchine draͤh'n! 
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Ich luß mich meinswegen vom Kolb'n d'rſtuß'n! Meins— 
weg'n, Kleenemagd, ſchlag mich tut. 

Hahn: Da kannſte ja ſo ane Scheune oazinda. 

Streckmann, abwehrend: Beileibe! Feuer iis ei mir 
genung. Auguſt, doas is a glicklicher Mann ... 

Auguſt: Ehb ich glicklich biin oder ich biin unglicklich 
— das gieht keen'n andern eim Leben 'was an. — 

Streckmann: Was tu ich D'r denn? Da ſei doch 
Du umgaͤnglich! 

Auguſt: Jich ſuch' mer mein Umgang wo anderſcher 
aus. 

Streckmann betrachtet ihn lange, gehäſſig und dumpf, vers 
ſchluckt dann ſeine Wut und greift nach der ihm zurückgereichten 
Schnapsflaſche: Gebt her! Ma' muß ſich a Kummer ver— 
ſaufa! — Zu Roſe: Du brauchſt mich nich anſehn, 's is ab— 
gemacht! — Er ſteht auf. Ich geh'! — Ich will nich da— 
zwiſchen treten. 

Roſe: Vor mir kannſte gehn, vor mir magſte 
bleiben — — 

Die alte Goliſchen, Streckmann zurückrufend: Streck— 
mann, wie is denn das neulich gewor'n? — Vor drei 
Woch'n aſo bei d'r Dreſchmaſchine! Da mir a Raps 
'rausmacht'n dohier? — Mägde und Arbeiter platzen heraus. 

Streckmann: Das iis vorbei! Davon weeß ich 
niſcht. 

Die alte Goliſchen: Da haſt Du Dich doch hoch 
und teuer vermeſſ'n ... 

Kleinert: Ihr Leute, heert uff mit der Rederei. 
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Die alte Goliſchen: A ſoll bloß 's Maul ni immer 
aſo vollnehma. 

Streckmann kommt zurück: Was ich geſagt ha', das 
tu ich o durchdrick'n. Ich will ſunſt ni ſeelenſelig ſein! 
— Und nu is gutt! Mehr red ich nich. Geht. 

Die alte Goliſchen: A tutt ſich ebens leichte mit 
ſchweig'n. 

Streckmann kommt zurück, will reden, überwindet ſich 
dann: Niſchte! — Uff da Leim kriech ich D'r nich! — 
Aber wenn De willſt an'n genauen Beſcheid wiſſ'n: frag' 
Auguſt'n dorte und ooch Vater Bernd. 

Bernd: Was is das dahier? Was ſoll'n mir wiſſ'n? 

Die alte Goliſchen: Ehb Ihr dazumal uff'n Standes- 
amt ... da Ihr dazumal doch voriebergingt und Streckmann 
tat Euch 'n Sache nachbrill'n ... 

Kleinert: Huſt Zeit, doaß De uffhierſcht! 

Die alte Goliſchen: Warum denn ni? Doas ſein 
doch bloßig geſpoßige Sach'n ... Ehb Ihr dazumol ſeid 
eis Reene gekumm'? Oder ob Rusla no ni wollte miet— 
mach'n? — — — 

Bernd: Gott verzeih Euch de Sind'n allen mitſamm'! 
— Jich will Euch nu aber doch amal fragen, weshalb Ihr 
uns nich kennt mit Fried'n laſſen? — Oder haͤtt'n mir 
irgendwem hier 'was getan? 

Goliſch: Mir tun doch auch weiter ken' Menſch'n niſcht. 

Roſe: Ehb ich dazumal wullde oder nich: lußt euch 
darieber kei' graues Haar ni mehr wachſen. Heute will ich, 
und damit is abgemacht. 


II. 11 
161 


Kleinert: Aſu is recht, Rusla! Gutt gegeb'n! 

Auguſt hat bisher ſcheinbar vertieft in einem Neuen Teſta— 
mente geleſen, nun klappt er es zu und ſteht auf: Komm, Vater, 
mir woll'n an de Arbeit gehn. 

Hahn: Das kuſt' anderſch Bruſt wie Gebatbichla leima 
und a Mahlkleiſter durcheinander riehr'n. 

Heinzel: Und nu erſcht nach d'r Huchzeit, das werd 
erſcht recht Bruſt kuſta. A Madel, wie Rusla, beoaſprucht 
woas. Gelächter. 

Streckmann, ebenfalls loslachend: O jee!! Jich haͤtte 
beinahe woas gefoat. — Er tritt wieder in die Reihe. — Jich 
war’ Euch amal a Ratſel uffgah'n! — Sool ich? — Stille 
Woaſſer ſein tief! — 's iis bieſe: Ma' ſool iberhaupt ni 
erſcht Blutt lecka! A werd doch bloß immer ſchlimmer, d'r 
Durſcht. 

Die alte Goliſchen: Woas denn? Wo haſt Du 
denn Blutt geleckt? 

Bernd: Er meent wahrſcheinlich's Branntweintrinken. 

Streckmann: Ich geh' meiner Wege! — Hadje! — 
Ich biin gutt! — Hadjee, Vater Bernd! Hadjee Auguſt! 
Hadjee, Rusla! Zu Auguſt: Was iis denn? — Auguſt, 
ſpiel' Dich ni uff! — 's iis gutt! Ich ſoa's ju! Ihr ſaht 
mich ni wieder! — Aber Du .. . Du huſt Grund, mir 
dankbar zu ſein. Du huſt immer a hintertick'ſch Weſen 
gehabt! — Ich hoa Dir die Sache doch bewilligt! — 
Ich hoa's bewilligt, und da ging's glatt. Streckmann ab. 

Roſe, heftig und energiſch: Luß a red'n, Auguſt, kimmer' 
dich ni. 
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Kleinert: Flamm kummt! — Er ſieht nach der Uhr. 's 
is jeber an' halbe Stunde! — Dan hört den Pfiff der Loko— 
mobile. 

Hahn, im allgemeinen Aufbruch: Vorwaͤrts, Preißen! 
's Elend pfeift! 

Die Arbeiter mit ihren Senſen und die Mägde eilig ab. Gegen— 
wärtig ſind nur noch Roſe, der alte Bernd und Auguſt. 

Bernd: Sodom und Gomorra dahier! — Was hat 
bloß d'r Streckmann fier a Geſchwatze! Sag' amal, Roſe, 
verſtehſt Du das? 

Roſe: Nee! Denn ich hab an 'was Beſſeres zu denk'n! 
Gibt Auguſt ein Kopfſtück. Gelt, Auguſt? Mir han fer den 
Unſinn nich Zeit! Mir miſſ'n uns federn in da ſechs 
Wuch'n! — Sie räumt die Veſperüberreſte in den Korb. 

Auguſt: Komm ock hernach a wing rieber zu uns. 

Roſe: Ich muß waſchen, biegeln und Knopplecher 
mach'n. Wenn's eemal und is nu bald aſo weit. 

Bernd: Mir kumma nach ſieb'n zum Abendeſſ'n. 
Bernd ab. 

Auguſt, bevor er geht, ernſt: Biſt Du mir gutt, Rosla? 

RNoſe: Ich bin D’r gutt! Auguſt ab. 

Roſe iſt allein. Man hört das Brummen der Dreſchmaſchine und 
Gewittermurren am Horizont. Nachdem Roſe Brot, Butter, 
Veſperkannen und Taſſen in den Korb zurückgelegt hat, richtet ſie 
ſich, den Korb am Arm, auf und ſcheint in der Ferne etwas zu 
gewahren, was fie anzieht und bannt. Mit plötzlichem Entſchluß 
rafft ſie das ihr entglittene Kopftuch auf und eilt davon. Bevor 
ſie jedoch dem Geſichtskreiſe entſchwunden iſt, erſcheint Flamm, 
das Gewehr auf der Schulter, und ruft ſie an. 
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Flamm: Roſe! Stillgeſtanden! Donnerwetter noch— 
mal! — Roſe ſteht, das Geſicht abgekehrt. Du ſollſt mir amal 
zu trinken geben — bin ich etwa nich 'n Trunk Waſſer 
wert? 

Roſe: Da hat's ja Waſſer. 

Flamm: Ich bin nich blind! Ich will aber nich wie 
de Kaͤlber ſaufen. — Haſt Du nich Taſſen im Korbe, 
was? Roſe ſchiebt den Deckel beiſeite. Na alſo! Sogar einen 
Bunzeltopp! Aus Bunzlauer Teppen trinkt ſich's am 
beſt'n. Sie reicht ihm den Kaffeetopf, wiederum mit abgekehrtem 
Geſicht. — Sei ſo gutt! — Etwas mehr Hoͤflichkeit! — 
Du wirſt Dich woll nochmal bequemen miſſ'n! — Roſe 
geht zum Brunnen, ſpült den Topf aus, füllt ihn mit Waſſer, ſtellt 
ihn neben den Brunnen, begibt ſich zu ihrem Korbe, nimmt ihn 
auf und wartet, mit dem Rücken gegen Flamm. Nee, Noſe, fo 
geht das noch immer nich! — So laͤßt ſich vielleicht 'n 
Pennbruder abfind'n: mit Pennbruͤdern weiß ich nich fo 
Beſcheid! Einſtweilen bin ich noch immer der Flamm— 
Schulze! — Krieg ich 'n Trunk oder krieg ich 'n nich? 
— Nanu eins! Nanu zwei! Nanu drei und — Schluß! 
— Jetzt bitte mit Anſtand! Nich weiter gefackelt! — 
Roſe iſt nun wieder an den Quell getreten, hat den Krug auf— 
genommen und hält ihn Flamm hin; wieder mit abgekehrtem Ge— 
ſicht. So! Heeher! — Heeher! — Geht immer noch nich. 

Roſe: Nee, Sie miſſen's doch halten. 

Flamm: Wer ſoll denn ſo trinken? 

Roſe, wider Willen erheitert, muß den Kopf herumwenden: 

Nee 
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Flamm: So is ſchon beffer! — So is gutt! — Gleich— 
ſam abſichtslos und nur um den Krug zu halten, legt er ſeine 
Hände auf Roſes Hände und läßt ſich, den Mund am Krug, 
immer tiefer herab, bis er ſich auf ein Knie ſtützen muß. So! — 
Dank' ſcheen, Roſe! — Nu kannſte mich loslaſſ'n. 

Roſe macht gelinde Verſuche, ſich zu loͤſen: Ach nee! Laſſ'n 
Sie mich ock los, Herr Flamm. 

Flamm: So? — Meenſte! — Du meenſt alſo, ich 
ſollte Dich loslaſſen? Jetzt, wo ich Dich endlich jetz hab 
amal?! Nee, Maͤdel, ſo leichte geht das nich! — Es geht 
ni! — Verlang' das nich erſt von mir! — Mach' erſcht 
keene Verſuche! Du kannſt mir nich auswiſchen! — Erſcht— 
lich ſieh mich amal wieder richtig an! — Ich bin noch der- 
ſelbe! — Auge in Auge! — Ich weeß! Ich weeß ieber 
alles Beſcheid! — ieber alles! — Ich hab' mit Rendant 
Steckel geſprochen, wo Ihr Euch ja nu geeinigt habt. 
Gott ſei Dank bin ja ich nich mehr Kuppelbeamter! An 
der Fuchsfalle ſteht jetz 'n andrer Mann. Ich weeß ooch, 
wenn das Begräbnis is ... Donnerwetter! die Hochzeit 
wollt ich ja ſagen! Und außerdem hab ich mit mir ſelber 
gered't. Roſe, 's is 'ne ſehr harte Nuß! Hoffentlich wird 
man ſich nich die Zaͤhne dran ausbeißen. 

Roſe: Ich darf aſo ni mit Ihn' hier ſtehn, Herr 
Flamm. 

Flamm: Du mußt. Ob Du darfſt, is mir vollkommen 
gleichgiltig! Ganz ungeheuer Wurſcht is mir das! — 
Wenn das wirklich beſtimmt is in Gottes Rat, verlangt 
'n Soldat den geheerigen Abſchied: ſo kalt vor die Tier 
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ſetzen laßt man fich nich. — Roſe, hab ich Dir irgend 
'was abzubitt'n? 

Roſe, heftig den Kopf ſchüttelnd, weich: Sie hab'n mir 
niſcht abzubitt'n, Herr Flamm. 

Flamm: Nich? — Js das ehrlich? — Roſe nickt heftig 
bejahend. Das freut mich wenigſtens! So hab ich mir 
das auch immer gedacht! Man kann da doch an 'was 
Ganzes zurickdenk'n! — Ach, Roſe, das war eine ſcheene 
Zei! 

Roſe: Und Sie miſſ'n zuruͤckgehn zu Ihrer Frau ... 

Flamm: Wenn ſo 'was bloß nich ſo vorieberflitzte! 
Eine ſcheene Zeit! Was hat man davon? 

Roſe: Sie ſoll'n gutt ſein zu Ihrer Frau, Herr 
Flamm! — Ihre Frau is a Engel, die hat mich ge— 
rettet. 

Flamm: Komm! Wir woll'n 'mal unter den Birn— 
baum gehn! — Scheen! — Was denn? Ich bin immer 
gutt zu der Frau. Wir ſtehen auf dem beſten Fuß mit— 
einander. — Komm, Noſe! Erzaͤhl' mir das 'mal genau. 
Alſo: wie is das? — Gerettet? Was? — Vor 'was hat 
ſie Dich denn gerettet, Roſe? Natierlich doch intereſſiert 
mich das. Was war damals eigentlich los mit Dir? 
Mutter macht allerlei Anſpielungen: draus klug geworden 
bin ich noch nich. 

Roſe: Herr Chriſtoph! .. . Herr Flamm! Ich kann 
mich nich hinſetz'n! — Das ſchad't ja doch niſcht! ... 
Das fiehrt ja zu niſcht: 's is nu alles vorbei — gutt! — 
's is alles erledigt. Ich weeß: Gott wird mir de Sinde 
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verzeih'n. A wird's ooch an' unſchuldig'n Kind'l ni an— 
rechnen. Dazu is a ja viel zu barmherzig dazu. 

Flamm, mit Bezug auf das lauter vernehmliche Summen 
der Dreſchmaſchine: Das verfluchte Geſumme in einem fort! 
— Was? — Roſe, Du ſollſt Dich 'n Augenblick hin— 
ſetz'n! Ich tu' Dir nichts! Ich berihre Dich nicht! Ehren— 
wort, Roſe! Du ſollſt Dich 'mal ausſprech'n! — Hab' 
doch 'n bißchen Vertrauen zu mir! 

Roſe: Nu ja .. . 's is ebens .. ich weeß weiter niſcht! 
— Wenn ich amal erſcht verheiratet bin, da kenn' Se 
amal die Frau Leutnant frag'n, vielleicht tutt ſe Ihn' ſagen, 
was jetz mit mir is. Ich hab Auguſten o noch niſcht ge— 
ſagt! — Ich weeß, a is gutt! Deshalb is mir ni bange! 
Weil a weechherzig is und o chriftlich is. Und nu hadje, 
Chriſtoph! Hadje, lebt geſund! — Ma' hat a Lebenlang 
vor ſich jetz, da kann eens recht treu ſein, ſich kaſtein, recht 
arbeit'n, Schuld bezahl'n und abverdien'. 

Flamm hält Roſens Hand feſt: Roſe, bleib noch 'n 
Augenblick! Meinswegen bin ich ja einverſtand'n! — Zu 
Deiner Hochzeit komm ich weeß Gott nich! — Aber wenn 
ich auch nich zur Hochzeit komme, ſo ſeh ich doch ein, daß 
Du recht haſt jetz. — Maͤdel, ich hab' Dich ſo gerne ge— 
habt ... fo ehrlich ... ich kann Dir's nicht ſagen, wie 
gerne! .. . Weiß der Teufel, ſeit ... feit ich denken kann. 
— Schon dazumal haſt Du mir's angetan, wie Du als 
Kind ſchon immer fo ehrlich warſt ... fo offen in tauſend 
kleinen Sachen ... wenn man Dich fragte ... fo treu— 
herzig 'raus! ... Niemals irgendwie Schwindeleien und 


167 


Finten, und wenn flugs 'n Spiegel in Scherben ging. Ich 
hab' ja Weiber genug gekannt in Tharandt und hernach 
auch in Eberswalde auf der Akademie und beim Militar, 
wo ich faſt meiſtens 'n bloͤdſinniges Glick hatte, und doch 
weiß ich von Glick erſt jetzt 'was durch Dich. 

Roſe: Ach, Chriſtel, ich hab' Sie auch gerne gehabt. 

Flamm: Du warſt ja von klein auf verliebt in mich! 
Du haft mich ja ſchon manchmal angefunkelt ... Wirſt 
Du noch manchmal denken dran? An den alten, verdrehten 
Sinder Flamm? 

Roſe: Das wer' ich! Ich hab' ja a Unterpfand. 

Flamm: Ach ſo: das Ringelchen mit dem Steine. 
Wirſt Du denn manchmal zu uns kommen? 

Roſe: Das geht nich. Das ſchneid't een? zu ſehr ins 
Herze. Das waͤr' bloß gedoppelte Marter und Leed! 's 
muß aus ſein! Ich vergrab' mich ei's Haus! Ich will 
fer zwee rackern und arbeiten! 's faͤngt amal a neues Leben 
an, und da darf man uffs alte boch ni mehr zurickblicken. 
Uff Erden is halt bloß Jammer und Not, und mir miſſ'n 
halt uff a Himmel wart'n. 

Flamm: Soll das nun der letzte Abſchied ſein, Roſe? 

Roſe: Vater und Auguſt verwundern ſich ſchonn! 

Flamm: Und wenn ſich die Fiſche im Waſſer ver— 
wundern und die Rohrdommeln auf 'm Kopfe ſtehn, des— 
halb wer' ich jetzt keine Sekunde wegſchmeißen. — Es ſoll 
alſo ganz und gar alle ſein? — Auch Mutter willſt Du 
nich mehr beſuchen? 

Roſe, kopfſchüttelnd: Ich kann ihr nich mehr ins Geſichte 


168 


ſehn! — Vielleicht o ſpaͤter amal! Nach zehn Jahren 
amal! — Vielleicht hat man's dann doch noch amal ieberz 
wunden. Hadſe, Herr Chriſtoph! Hadje, Herr Flamm! 

Flamm: Schoͤn! — Mädel, ich ſag' Dir, wenn Mutter 
nich waͤr' ... noch jetz .. . ich wirde erſcht gar nich fackeln 
. . . da machte ich ſehr kurzen Prozeß mit Dir. 

Roſe: Ja, wenn ock das Woͤrtel „wenn“ nich waͤr'! — 
Ohne Auguſt und Vater, wer weeß, was ich machte! Am 
liebſten fleeg ich ei alle Welt. 

Flamm: Ich mit, Roſe! — Alſo! — So waͤr alſo 
das! — Und da kannſte mer halt noch amal Deine Hand 
geben .. . Er drückt ihre Hand, fie blicken einander heiß zum Ab— 
ſchied in die Augen. 's is ſo: was ſein muß, muß eemal ſein! 
— Und da woll'n mir halt jetzt auseinander gehn! — Er 
wendet ſich entſchloſſen und geht mit feſten Schritten, ohne ſich 
umzublicken. 

Roſe, ihm nachblickend, ſich überwindend, mit äußerſter Willens— 
kraft: Was ſein muß, muß ſein! — Und nu is gutt! — 
Sie tut den Krug wieder in den Korb und iſt im Begriff, nach der 
anderen Richtung davonzugehen. Streckmann erſcheint. 

Streckmann, blaß, verzerrt, kriechend, ſcheu: Roſe! — 
Bernd Rusla! — Heerſchte nich? — Das war doch 
wieder der niſchnitzige Flamm-Schulze?! — Wo der mir 
amal ei de Finger kommt .. dem tu ich de Rippa eim 
Leibe zerbrecha! — Was hat's denn? Was wollt a denn 
wieder von Dir? Das ſag ich Dir aber: das geht nich 
aſo, ich leid's ni! Eener is aſo gutt wie d'r andere! Ich 
luß mir da boch ni a Laufpaß geb'n. 
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Hofe: Was ſag'n Sie? Wer fein Sie denn ieber— 
haupt? 

Streckmann: Wer ich bin? Verflucht ja: das werſcht 
Du ſchonn wiſſ'n. 

Roſe: Wer ſein Sie? Wo haͤt ich Ihn' denn ſchonn 
geſehn? 

Streckmann: Du? Miich? Wo Du mich geſahn 
haͤtt'ſt, Madel? — Fer ann Aff'n ſuch' Du D’r an'n 
andern aus. 

Roſe: Was woll'n Sie? Wer ſein Sie? Was 
wull'n Sie von mir? 

Streckmann: An'n Dreck wiil ich! Niſchte! Huſte 
verſtand'n! In Gottes Nam'n ... prill' ni aſo! — 

Roſe: Ich ruffe die ganze Welt zuſammen, wenn Sie 
mer jetz ni von a Ferſ'n giehn. 

Streckmann: Denk an a Kerſchbaum! Denk Du 
ans Kruzifix ... 

Roſe: Wer ſein Sie? Liege! Was woll'n Sie vo 
mir? Entweder Sie ſehn, doaß Sie weiterkumma . .. 
ich ſchrei', was ich kann, um Hilfe dahier. 

Streefmann: Madel, Du haft a Verſtand verloren! 

Roſe: Da brauch ich a wengſten nimmeh zu ſchleppa! 
Wer fein Sie? Liege! Sie bon’ niſcht geſahn! Ich 
ſchrei'! Ich prilb, was d'r Odem hält, wenn Sie itze ni 
uff d'r Stelle lang machen. 

Streckmann, erſchrocken: Rusla, ich geh! Bis ftille, 
's is gutt. 

Roſe: Aber glei'! Glei' uff d'r Stelle! Verſtanda? 
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Streckmann:Glei', glei’! Meinswegen! Warum ooch 
ni! Er macht eine faxenhafte Bewegung, als ob er ſich vor einem 
Regenſchauer flüchtete. 

Roſe, mit wahnſinnigem Ingrimm: Da leeft a! Aſo a 
nichtswerdiger Schuft! Wenn ma' da Kerl von hinga ſitt, 
da hat ma' noch immer de beſte Seite, und doch muß ma' 
ſich vor dam Kerle verfiehr'n! — Pfui, ſag ich! Auswendig 
is a geſchniegelt, inwendig is a von Mad'n zerfreſſ'n: d'r 
Ekel kommt een' zum Halſe 'raus. 

Streckmann wendet ſich, bleich, unheimlich: Ach —! — 
's is woll ni meeglich!? — Was Du ni ſagſt! — Das 
iis Eee? ſehr appetitliches Freſſon! Weshalb warſcht d'n 
Du da aſu hitzig druf? 

Roſe: Jich? Hitzig uff Dich? 

Streckmann: Du huſt's wull vergeſſ'n? 

Roſe: Schuft! 

Streckmann: Ich biin au eener. 

Roſe: Schubiak! Schuft! Was huſt Du jetzt noch 
um mich 'rumzuſchnuppern? Wer biſt Du? Wer ſein 
Sie? Was haͤtt ich gemacht? — Du huſt Dich an meine 
Ferſen gehängt! Du huſt mich gehetzt ... ei de Heechſen 
gebiſſa ... Schuft! ... Schlimmer als wie a Fleeſcher⸗ 
hund! 

Streckmann: Du biſt mir nachgelauf'n dahie! 

Ro ſe: Was... 

Streckmann: Biſt in meine Wohnung gekomm'n und 
haſt mir de Helle heeß gemacht. 

Roſe: Und Du... 
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Streefmann: Nu was denn? 

Roſe: Und Du? Und Du? 

Streckmann: A Koſtveraͤchter biin ich halt ni. 

Roſe: Streckmann! Du mußt amal ſterben dahier! 
Hierſcht' es! Denk an Dei' letztes Stindla! Du mußt 
amal ſo vor am Richter ſtehn! Ich biin zu Dir gelaufa in 
Himmelsangſt! Ich hoͤa Dich ums Himmelswilla ge— 
battelt . . . Du ſullſt m'r mit Auguſt'n a Weg frei gahn. 
Ich biin uff a Knien gekruchen vor Dir — und Du ſagſt 
itz, ich war Dir nachgelaufa? — Aſu is: Du huſt a 
Verbrecha geton!! Du huſt an mir a Verbrecha be— 
ganga!! Das is mehr als an' Niedertraͤchtigkeet! Ge— 
tuppelt, gedreifacht a Verbrecha! D'r Herrgott wird Dich 
beſtrofa d'rfier. 

Streckmann: Nu hiert ock! Da laſſen mir'ſch ebens 
druf akumma. 

Roſe: Das ſagſt Du? Das willſt Du druff 
akumma loon? Teifel!! Do ſpuck ich Dir ins Ger 
ſichte. 

Streckmann: Denk an a Kerſchbaum! Denk ock 
ans Kruzifix! 

Roſe: Du huſt mir geſchworen, Du wulld'ſt ni da— 
von red'n! Du huſt mir heilige Eide geſchworen! Du 
huſt Deine Hand uffs Kreuze gelegt und huſt mir an' Eid 
uffs Kreuze geleiſtet, und itze faͤngſt die Hetzjagd von friſchen 
an! Was willſt Du? 

Streckmann: Ich bin aſo gutt wie Flamm. Und 
Du ſollſt Dich mit dem ebens o ni mehr einlaſſ'n. 
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Roſe: Ich ſpring ei ſei Bette, Karnallje Du! Das 
tat? Dich ooch noch nich keen'n Pfifferling angehn. 

Streckmann: Das werd fich ja 'rausſtell'n, wie das 
kommt. 

Roſe: Was? Du huſt mir Gewalt agetan! Du haſt 
mich verwerrt! Huſt mich niedergebrocha! Wie a Raub— 
vogel biſt Du geſtußa uff mich! Ich wiß! Ich wullde 
zum Tierla 'rauskumma! Du huſt mir Jacke und Rock zer⸗ 
zauſt! Ich hoa geblutt! Ich wullde no 'rauskumma! Do 
hatt'ſt Du a Riegel virgelegt! Das iis a Verbrecha! 
Ich bring's zur Oanzeige .... 

Bernd und Auguſt treten hintereinander auf. Nach ihnen 
Kleinert und Goliſch und die anderen Arbeiter. 

Bernd, dicht vor Streckmann: Was iis hier? Was haft 
Du mein' Maͤdel getan? 

Auguſt zieht Bernd zurück, er drängt ſich vor: Ich, Vater! 
— 2 fragt, was Du Roslan getan haft? 

Streckmann: Niſchte! 

Bernd, ſich wieder vordrängend: Was haſt Du dem 
Maͤdel getan? 

Streckmann: Niſchte! 

Auguſt, ſich vordrängend: Itz ſagſt Du, was Du er 
getan haſt! 

Streckmann: Niſchte! An'n Teifel hab ich er getan! 

Auguſt: Entweder Du ſagſt itze, was Du er getan 
huſt — oder ... 

Streckmann: Oder? Va, was denn, ha, „oder“ do- 
hie? — Haͤnde weg... Hand von d'r Gurgel. 
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Kleinert verſucht zu trennen: Halt! 

Streckmann: Hand von d'r Gurgel. 

Bernd: Jetze muß' Du droa gleeba. Entweder ... 

Auguſt: Was haſt Du dem Maͤdel getan?! 

Streckmann, in plötzlicher Angſt, an den Birnbaum ſich 
retirierend, ſchreit: Hilfe! 

Auguſt: Was haſt Du dem Madel getan? Antwort! 


Antwort! Jich will das wiſſ'n. Er hat ſich losgemacht und 
ſtellt Streckmann. 


Streckmann holt aus, ſchlägt ihm mit der Fauſt ins Ge— 
ſicht: Das is meine Antwort! — Das hab iich getan! 

Kleinert: Streckma — | 

Die alte Goliſchen: Halt Auguſtn uff! A falle. 

Großmagd fängt den taumelnden Auguſt auf: Auguſt! 

Bernd, ohne auf Auguſt zu achten, zu Streckmann: Du 
werſcht Rechenſchaft geb'n! Jetze muß Dir das heem— 
kumma! 

Streckmann: Die Schweinerei! Wegen dem Fro— 
volke da, die mit all'r Welt a Geſtecke hat ... Er geht ab. 

Bernd: Was war das vor a Wort? 

Kleinert, der mit Goliſch und der Großmagd, Hahn und 
der alten Goliſchen zuſammen den faſt beſinnungsloſen Auguſt 
aufrecht erhält: 's Auge is 'raus! 

Die alte Goliſchen: Vater Bernd! Auguſten is ni 
ſehr gutt gegangen. 

Kleinert: Der Menſch hat an' beeſe Brautſchaft dahier. 

Bernd: Was? Wie denn? Du lieber Heiland eim 
Himmel! Bei ihm: Auguſt?! 
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Auguſt: Mir tut's linke Auge afo weh. 

Bernd: Roſe, bring Waſſer! 

Die alte Goliſchen: Doas iis a Unglicke. 

Bernd: Roſe, bring Waſſer, heerſchte denn nich? 

Goliſch: Doas werd wull àJaͤhrla Gefängnis kuſt'n. 

Roſe, gleichfam jetzt erſt aufwachend: A ſoat ... A ſoat ... 
Ja, was heeßt denn nu das? ... Ich hoa doch ... an' 
Puppe gekriegt zu Weihnachta. 

Kleinmagd, zu Roſe: Du ſchlaͤfſt woll? 

Roſe: ... Ma’ koan das niemanda ſoan! . .. Nee, 
Kleenemagd: 's gieht ni! 's laͤßt ſich ni mach'n! — Ma' 
ſellde vielleicht .. . doch ane Mutter han ... 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Das gleiche Zimmer im Hauſe Flamms, wie im zweiten Akt. Ein 
Sonnabend Nachmittag zu Anfang des Monats September. Am 
Rollſchreibtiſch ſitzt Flamm über Rechnungen. Nicht weit von der 
Flurtür ſteht Streckmann. 

Flamm: Demnach haͤtten Sie alſo noch zweihundert 
und ſechs Mark und dreißig Pfennige zu bekommen. 

Streckmann: Jawohl, Herr Flamm. 

Flamm: Was war denn an der Maſchine los? Einen 
Vormittag haben Sie doch feiern miſſen. 

Streckmann: Ich hatte Termin auf 'n Landgericht. 
Die Maſchine is ganz in Ordnung geweſen. 

Flamm: War das in der Sache mit ... mit dem 
Keil? 

Streckmann: Ja. Und außerdem hatt' mich doch 
Bernd verklagt, ich ſoll doch die Tochter beleidigt haben. 

Flamm hat aus einem beſonderen Fach Geld genommen und 
zählt es auf den großen Tiſch: Hier find alſo zweihundert ... 
zweihundert ſechs Mark und finfzig ... bekaͤm ich noch 
zwanzig Pfennig. 

Streck mann ſtreicht das Geld ein und legt dagegen zwanzig 
Pfennige auf den Tiſch: Da ſoll ich 'm Herrn Oberamtmann 
ſagen: gegen Mitte Dezember waͤr'ſch wieder ſo weit. 

Flamm: Zwei Tage! Sagen wir, Anfang Dezember. 
Da mecht ich die große Scheuer leer mach'n. 

Streckmann: Anfang Dezember. Jawohl, Herr 
Flamm. — Adje! 
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Flamm: Adje, Streckmann! — Sagen Sie 'mal: wie 
wird's denn nu werden mit Ihrer Geſchichte? 

Streckmann bleibt ſtehen, zuckt mit den Achſeln: Da 
wird woll ni gar viel werden, Herr Flamm. 

Flamm: Wieſo? 

Streck mann: Ma’ wird halt dran glooben miſſen. 

Flamm: Was 'ne Kleinigkeit manchmal fuͤr Folgen 
hat. — Wie kamt Ihr denn eigentlich ſo an'nander? 

Streckmann: Ich bin mer reen gar niſcht mehr be— 
wußt. Ich bin damals... Ich muß fein reen kullrig ge— 
weſt! . . . Aber ich kann mich an gar niſcht nich mehr er— 
innern. 

Flamm: Der Buchbinder gilt doch fuͤr aͤußerſt fried— 
fertig. 

Streckmann: Mit mir faͤngt a immer Haͤndel an! 
Aber ſunſter wie ausgeleſcht is mer das! — Ich weeß bloß, 
ſe ſein ieber mich hergefall'n, grade als wie zwee reißnige 
Welfe! Ich dachte, 's waͤr' mer ans Leben gehn! — 
Wenn ich das dahier nich gedacht haͤtte, da waͤr' mer de 
Hand o ni ausgerutfcht. 

Flamm: Und das Auge war nich mehr zu retten? 

Streckmann: Nein! 's tutt een’ leed. Und! . . . Nu, 
es is ni zu aͤndern! Schuld an dem Unglick bin ich nich! 

Flamm: So 'ne Sache is an ſich beeſe genug! Wenn 
erſt das Gericht eingreift, wird ſe noch ſchlimmer! Haupt— 
ſaͤchlich tut mir das Maͤdel leid. 

Streckmann: Mir ſchlottert 's Zeug ock am Leibe 
"rum, fo is mir de Sache zu Herzen gegangen. Was 
II. 12 
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Schlaf is, Herr Leutnant, das weeß ich ni mehr. Ich hab 
o im Grunde mit Auguſten niſcht! Mir is ebens ... reen 
wie nich gegenwärtig! ... 

Flamm: Sie ſollten doch 'mal zu Bernd rieber gehn. 
Wenn Sie die Tochter beleidigt haben und gar nich recht 
bei ſich geweſen ſind, ſo kennten Sie doch das ganz einfach 
zuricknehm'. 

Streckmann: Das geht mich niſcht an! Das is ſeine 
Sache! Wenn freilich wißte, wo'naus das geht, da 
tat a woll feine Klage zuricknehm'! das mißt'n freilich 'n 
andrer ſagen, daß a dem Maͤdel kein'n Dienſt tutt damit. 
Aſo is! Adjes, Herr Leutnant. 

Flamm: Adieu! Streckmann ab. 

Flamm, für ſich, erregt: Wenn man fo 'm Kerl an die 


Gurgel koͤnnte! Frau Flamm wird aus der Jagdkammer von 
dem Hausmädchen hereingeſchoben. 


Frau Flamm: Was brummelſte denn da wieder, 
Flamm? — Auf ihren Wink entfernt ſich das Mädchen. — 
Haſte Aerger gehabt? 

Flamm: Ja, danke, es geht! 

Frau Flamm: War das nich Streckmann? 

Flamm: Der ſchoͤne Streckmann! — Das war der 
ſchoͤne Streckmann, jawohl! 

Frau Flamm: Wie ſteht's d'n nu eigentlich damit, 
Flamm? Habt Ihr ni ieber Keil gered't? 

Flamm, kritzelnd: Ih, was, ich hab' Rechnereien im 
Kopf! 

Frau Flamm: Steer ich Dich etwa, Chriſtel? 
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Flamm: Nee! Du mußt Dich bloß etwas ruhig verz 
halten. 

Frau Flamm: Wenn ich ſonſt niſcht nich kann: da 
buͤrg ich fuͤr mich. Stillſchweigen. 

Flamm, aufbrauſend: Himmelkreuzſchockſchwerebrett 
nicht nochmal! Manchmal mechte man bloß in die Jagd— 
kammer laufen und ſo 'n lauſigen Kerl einfach niederknall'n! 
Das waͤr' bloß 'n Spaß, fo 'was zu verantwort'n. 

Frau Flamm: Nee, Chriſtel, was Du een'n erſchrickſt 
dahier! 

Flamm: Ich kann niſcht dafier! Ich bin ſelber er 
ſchrocken! — — So gemein is der Menſch, Mutter, ſag 
ich Dir, fo unter aller Kanallje nichtswirdig .. . ich ſage, 
jo kann er wenigſtens ſein! . .. daß einem Kerl wie mir, 
der ſeinen Tabak vertraͤgt, ſich manchmal de Daͤrme im 
Leibe umwenden. In der Sache lernt unſereiner nich aus. 

can kann alle vier Fakultaͤten verſchluckt haben, Hanf 
ſtricke und Kieſelſteine verdauen, aber ſo'was .. in Nieder— 
traͤchtigkeiten .. . kommt man ieber Propaͤdeutik nich 'raus! 

Frau Flamm: Was hat Dich d'n wieder ſo auf— 
gebracht? 

Flamm, wieder ſchreibend: Ich ſpreche nur ſo ganz im 
allgemeinen. 

Frau Flamm: Ich dachte, das hing' mit dem Streck— 
mann zuſamm'! Naͤmlich, Chriſtel, mich tutt die Ge— 
ſchichte nich loslaſſ'n! Und wenn Dir'ſch amal mehr 
gelegen wird ſein, da mecht ich mich wirklich amal mit 
Dir ausſprechen. 


Flamm: Mit mir? Was geht mich denn Streck— 
mann an? 

Frau Flamm: Wenn o Streckmann nich grade: 
der Mann ja nich! Aber doch d'r alte Bernd und o Bernd 
Roſe. — Sieh amal: was das Mädel betrifft: das is 
ane bitter ernſte Geſchichte! Und wenn ich ni aſo gefeſſelt 
waͤr', da waͤr ich ſchonn laͤngſt amal bei 'ner geweſen. 
Blicken laſſen tutt ſe ſich nich. 

Flamm: Du? Bei der Roſe? Was willſt Du denn 
dort? 

Frau Flamm: Nu heer' amal zu, Chriſtel. Sieh 
amal an, es is ja nich ſo bloß de erſchte beſte! Ich muß 
halt amal doch zum Rechten ſehn. 

Flamm: Na ja, Mutter! Tu, was De nich laſſen 
kannſt! Du wirſt bei dem Maͤdel bloß ſchwerlich 'was 
ausrichten. 

Frau Flamm: Wie denn, Chriſtel? Wie meenſte 
denn das? 

Flamm: Man ſoll ſich in fremde Sachen nich ein— 
miſchen! Man hat doch bloß Aerger und Undank davon. 

Frau Flamm: Wenn ſchonn! An'n Aerger muß ma' 
vertragen! Und Undank is eemal der Welt Lohn! Und 
was grade die Bernd Roſe anbetrifft, ich weeß ni, mir is 
das halt immer geweſen, halb und halb, als war? fe mei’ 
Kind. Sieh ock, Chriſtel, ſolange ich denken kann .. . wie 
Vater noch Oberferſter war, da wuſch ihre Mutter ſchonn 
bei uns im Hauſe. Hernach uff'm Kirchhof an Kurtels 
Grab, da ſeh ich das Maͤdel noch ſtehn wie heute, wenn 
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ich o felber mehr tot wie lebendig war. Außer mir und 
Dir, das kann ich Dir ſagen, is keener wie die fo untreeſt— 
lich geweſt. 

Flamm: Meinswegen! Was haſte denn aber fer Ab— 
ſichten? Ich kann m'r dabei gar niſcht denken, Kind! 

Frau Flamm: Erſcht will ich jetzt erſcht amal neu— 
gierig ſein. 

Flamm: Wieſo? 

Frau Flamm: Wegen niſcht und wieder niſcht! Ich 
meng' mich ja o fonft nich in Deine Sachen. Aber jetzt 
. . . hu mecht ich amal doch Beſcheid wiſſ'n! was hat's 
denn mit Dir in der letzten Zeit? 

Flamm: Mit mir? Ich denke, Du red'ſt von der 
Bernd Roſe! 

Frau Flamm: Jetze red ich ebens amal von Dir. 

Flamm: Das kannſt Du Dir aber erſparen, Mutter! 
Meine Angelegenheiten kuͤmmern Dich nicht. 

Frau Flamm: Das ſagſt Du aſo! Das is leichte 
geſagt! Aber wenn man ſo ſitzt, wie ich ſitzen muß, und 
ſieht, wie a Menſch immer unruhig is, und weeß, daß a 
nachts ni ſchlafen tutt, und heert'n in eenem Biegen ſeufzen, 
und 's is zufaͤlligerweiſe d'r eegne Mann, da macht man 
ſich halt ebens ſeine Gedanken. 

Flamm: Nee, Mutter, Du biſt woll ganz verrickt. 
Du willſt mich woll ganz und gar laͤcherlich machen! 
Seufzen! Da mißt ich ja bloͤdſinnig ſein. Was d'n noch? 
Ich bin doch keen Schneidergeſelle! 

Frau Flamm: Nee, Chriſtel, aſo entwiſcht Du mir nich. 
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Flamm: Mutter, was bezweckſt Du denn nu damit? 
Du willſt mich woll oͤden? Was? Willſt mich woll 
langweil'n? Aus dem Hauſe rausgraulen? — Oder ſo 
'was? — Da kannſt Du's, weiß Gott, gar nich ſchlauer 
anfangen. 

Frau Flamm: Ich bleibe dabei, Du verheimlichſt 
mir 'was! 

Flamm, achſelzuckend: Wenn Du meinſt! — Nu dann 
wer' ich Dir wohl 'was verheimlichen! — Nimm aber 
'mal an, Mutter, daß es fo is... Du kennſt mich! In 
der Hinſicht kennſt Du mich doch! ... Da mag ſich die 
ganze Welt auf 'n Kopp ſtell'n, da kriegt keiner auch noch 
nich 'mal ſoviel 'raus! Er ſchnippt mit den Fingern. Aerger 
hat jeder genug in der Welt! Geſtern hab ich 'n Brau— 
knecht miſſen rausſchmeißen, vorgeſtern hab ich 'n Brenner 
zum Teufel gejagt. Und ſchließlich, ganz abgeſehen davon, 
ſo 'n Leben, wie man's hier fuͤhren muß, is wirklich aus— 
reichend fade genug, einen anſtaͤndigen Menſchen ſpleenig 
zu machen. 

Frau Flamm: Such' d'r doch Umgang! Fahr in 
de Stadt! 

Flamm: Richtig! Im Roß mit den Roͤſſern Skat 
dreſchen oder mit 'n Herrn Landrat auf Stelzen gehn! 
Gott bewahre, die Scherze habe ich dick! Das kann mich 
noch nich vor de Haustuͤre locken! — Haͤtt' man nich noch 
das bißchen Jagd und koͤnnte ſich nich ſeine Knarre 'mal 
umhaͤng', da . . . Seemann mißt' man geworden ſein! 

Frau Flamm: Na ſiehſt' es, da haſt' es! Das ſag 
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ich ja! Du biſt ebens ganz von Grund aus verwechſelt! 
Bis vor zwee, drei Monaten warſte vergniegt, haſt Vegel 
gefchoffen und ausgebalgt, haft botanifiert und Eier ge 
ſammelt und geſungen a lieben langen Tag. 's war ane 
Freude, Dich anzuſehn, und jetzt biſte uff eemal wie aus— 
gewechſelt. 

Flamm: Wenn uns wenigſtens Kurtel geblieben war”! 

Frau Flamm: Wie waͤr'ſch denn, wenn mir a Kind 
taten annehmen. 

Flamm: Jetzt uff eemal!? Nee, Mutter. Jetzt mag 
ich nich! Frieher haſt Du Dich nicht kenn' entſchließen; 
heute is der Moment ooch bei mir verpaßt. 

Frau Flamm: 's is leichte geſagt, a Kind ins Haus 
nehm'! Erſcht kommt 's een' natierlich vor wie a Verrat! 
Mir kam's wie Verrat am Kurtel vor, bloß ock aus d'r 
Ferne fo a Gedanke. Aſu war mir's ... wie ſoll ich denn 
ſagen, Flamm! Als wenn ma' da Jungen nu gaͤnzlich 
ausſtieße, aus'm Haus, aus'm Stiebel und Bettel 'raus 
und ni zuletzt o aus unſen Herzen. — Hauptſaͤchlich aber: 
wo gleich a Kind hernehmen, wo ma' hoffen kann, daß ma' 
Freude erlebt? — Aber laß das amal uff ſich beruh'n! Nu 
woll'n w'r amal uff de Roſe zurickgreifen! — Und ob De 
denn weeßt, Flamm, was mit ihr is! 

Flamm: Ja, nu .. . Ja, freilich! ... Weshalb denn 
nich! — Streckmann hat ihren Lebenswandel verdaͤchtigt, 
und das leid't der alte Bernd eben nich. — 's is freilich 
'ne Dummheit, klagbar zu werden. De Koſten traͤgt 
immer die Frau zuletzt. 
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Frau Flamm: Ich hab a paar Briefe an de Roſe 
geſchrieben und hab' mer das Maͤdel herbeſtellt. Wahr— 
haftig in ihrer Lage, Flamm, die kann jetzt wahrhaftig nich 
aus und nich ein wiſſ'n! 

Flamm: Wieſo? 

Frau Flamm: Weil Streckmann im Rechte is! 

Flamm, ſtutzig, dumm: Was, Mutter? Du mußt Dich 
deutlich ausdruͤcken. 

Frau Flamm: Aber, Chriſtel, nich gleich wieder jaͤh— 
zornig ſein! Ich hab' D'r die Sache bis jetzt verheimlicht, 
weil ich weeß, wie Du in den Sachen biſt; erinner' Dich 
ock an die kleene Magd, die De Knall und Fall haſt aus 
'n Hauſe geſchmiſſen, und a Taͤſchner, den De gepriegelt 
haſt! — Das Maͤdel hat m'r a Bekenntnis gemacht vor 
langer Zeit, ſchonn vor ieber acht Wochen, und da is ſe 
nich bloß mehr de Roſe Bernd, . . . ſondern es kommt boch 
a zweetes Weſen in Frage ... halt ebens das, was unter—⸗ 
wegens is ... Flamm, haſte verſtanden!? ... Verſtehſte 
mich? ö 

Flamm, gepreßt: Nee! Nich ſo ganz, Mutter, offen 
geſtanden. Ich hab' nehmlich ... hier nehmlich ... heut 
nehmlich ... jetzt ... mir ſteigt jetzt manchmal das Blut 
ſo zu Kopfe. Das is wie ſo 'n — ſcheußlich! — 
Schwindelanfall! — Aber ja... aber nee ... ich muß 
doch woll Luft ſchepfen. 's is weiter nichts, Mutter, be— 
unruhige Dich nich. 

Frau Flamm, mit der Brille: Wo willſt Du denn mit 
der Patronentaſche hin? 
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Flamm: Gar nichts. Was mach ich denn mit der 
Patronentaſche? Er ſchleudert die Patronentaſche fort, die er 
unwillkürlich in die Hände bekommen hat. Man weiß von 
nichts! Man erfaͤhrt von nichts! Und da wird eenem 
manchmal ganz blöde zu Mute. Da fühlt man ſich manch—⸗ 
mal ganz fremd in der Welt. 

Frau Flamm, mißtrauiſch: Nu ſag' amal, Chriſtel, 
was heeßt denn das? 

Flamm: Nichts, Mutter! Gar nichts! Durchaus 
weiter nichts! Mir is auch ſchon wieder ganz frei im 
Kopfe! Aber manchmal kommt ſo 'n Gefuͤhl ieber mich, 
ſo 'ne Angſt, ich weeß nich, mit einem Male, als wenn 
nirgend 'was Feſtes mehr unter mir waͤr und man ſollte 
ſich gleich 's Genick abſtirzen. 

Frau Flamm: Du red'ſt ja ſeltſame Sachen dahier. 
Es wird an die Tür gepocht. Wer pocht denn? — Herein! 

Auguſt, noch unſichtbar: Ich bin's bloß, Frau Flamm! 
Flamm ſchnell in die Jagdkammer. 

Frau Flamm: Ach Sie ſein's, Herr Keil. Sie kenn' 
immer eintreten. 

Keil Auguſt wird ganz ſichtbar, er iſt bleicher als früher, auch 
abgezehrter und trägt eine dunkle Brille. Das linke Auge iſt mit 
einem ſchwarzen Verband bedeckt. 

Auguſt: Ich ſoll um Entſchuldigung bitten, Frau Leut— 
nant! Gut'n Tag, Frau Leutnant! 

Frau Flamm: Scheen'n Dank, Herr Keil. 

Auguſt: Meine Braut hat Termin uff 'n Landgericht, 
Frau Leutnant, ſonſt waͤr' ſe ſelber gekomm'. Vielleicht 
kommt ſe aber am Abend noch! 
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Frau Flamm: 's is mer lieb, daß ich Ihn' wenigſtens 
amal zu ſehn kriege. Wie geht's Ihn' denn iebrigens? 
Setzen Sie ſich! 

Auguſt: Gottes Wege ſein wunderbar! Und wie a 
een'n heimſucht, darf man nich murren. Im Gegenteil, ma' 
ſoll ſich freu'n. Und ſehn Se, Frau Flamm, fo geht mir'ſch 
beinah jetze. Mir is recht! Um ſo beſſer, je ſchlimmer 's 
kommt. Um ſo mehr waͤchſt der Schatz in der Ewigkeit. 

Frau Flamm, ſchwer aufatmend: Ich winſchte, Se 
haͤtten recht, Herr Keil. — Hat Roſe denn meine Briefe 
gekriegt? 

Auguſt: Se hat m'r ſe o zu leſen gegeben. Und ich 
hab ihr o ganz beſtimmt geſagt: 's ging’ nich. Sie mißte 
jetzt zu Ihn' gehn. 

Frau Flamm: Ich muß Ihn' ſagen, 's wundert mich, 
Keil, daß ſe nach all den letzten Geſchichten noch nich amal 
zu mir gefunden hat. Daß ma' Anteil nimmt, das weeß 
ſe ja doch. 

Auguſt: Se is ebens reen ſcheu in a letzten Zeit'n. 
Und Frau Leutnant, wenn ich 'was ſagen derf: Sie ſollten 
er das nich uͤbel nehm': erſchtlich hatte ſe immer mit mir 
zu tun, weil ich doch ſehr aner Pflege bedurfte — und ſe 
hat ſich an'n Gotteslohn um mich verdient! Und dann, 
ſeit ſe der Menſch aſo graͤßlich beſchimpft hat, da wagt ſe 
ſich kaum aus d'r Stube 'raus. 

Frau Flamm: Ich nehm's er o weiter nich iebel, Keil! 
Wie geht's er denn ſonſt? Was treibt fe denn fo? 

Auguſt: O jee, nee ... das is... was ſag ich d'n 
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glei’... wie fe heut um a elf uffs Gerichte ſollte — das 
war Ihn' a richtiger Tanz dahier! Reen war das, Frau 
Flamm, ... ma' konnte faſt Angſt kriegen, aſo eigentiemlich 
hat ſe gered't. — Erſcht wollde ſe ieberhaupt nich gehn, 
dann meente ſe, daß ſe mich wollte mitnehm', uff de letzte 
war ſe dann fort wie a Licht und ſchrieg mer zu, daß ich 
nich ſollte nachkomm'. Manchmal hatt' ſe geflennt a 
ganzen Tag! — Man macht ſich natierlich feine Ger 
danken. 

Frau Flamm: Was denn fuͤr welche? 

Auguſt: So allerhand! — Erſchtlich, daß mich das 
Unglick betroffen hat! Das hat ſe mir mehrmal aus— 
geſprochen! Das ſchneid' 'r woll ſehr in de Seele dahier! 
Und o was a Vater Bernd betrifft und daß a ſich's hat 
ſo zu Herzen genomm'. 

Frau Flamm: Mir ſein ja hier unter uns, Herr Keil. 
Warum ſoll'n wir denn nich amal deutlich reden: is Ihn' 
das nie durch a Kopp gegangen ... ich meene mit Streck— 
mann die Geſchichte .. . Ihn' oder 'n Vater Bernd viel- 
leicht? Daß daran etwa kennte 'was Wahres ſein. 

Auguſt: Ich mach' mir dadrieber keene Gedank'n. 

Frau Flamm: Das is recht! Das tadle ich durch— 
aus weiter nich! Ma' kann manchmal wirklich niſcht 
Beſſeres tun, als wie a Strauß a Kopp in a Sand ſteck'n. 
Fer an'n Vater aber geheert ſich das nich. 

Auguſt: Nu, Frau Flamm, was a alten Bernd an— 
betrifft, aſo himmelweit is der von ſolchen Gedanken, daß 
da irgend 'was kennte nich richtig ſein ... aſo felſenfeſt in 
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der Sache dahier: der ließ? ſich d'rfier beede Hände ab— 
hacken. A is aſo ſtrenge, das gloobt eener nich. D'r Herr 
Leutnant Flamm is o bei 'm geweſt und hat 'n woll'n von 
d'r Klage abbringen ... 

Frau Flamm, erregt: Wer is bei 'm geweſt? 

Auguſt: D'r Herr Leutnant! 

Frau Flamm: Mei' Mann? 

Auguſt: Jawohl! A hat lange mit 'm gered't. Sehn 
Se, mir — ich hab' zwar a Auge verloren! — mir liegt 
niſchte dran, daß der Streckmann beſtraft wird! Mein is 
das Gerichte, ſpricht ja der Herr! Aber Vater, der is ni 
verſehnlich zu kriegen, a ſpricht: Verlangt all's, aber das 
nich von mir. 

Frau Flamm: Mei' Mann is beim alten Bernd 
geweſt? 

Auguſt: Ja, wie a die Vorladung hatte bekommen. 

Frau Flamm: Was fier 'ne Vorladung war denn 
das? 

Auguſt: Halt o vor a Unterſuchungsrichter. 

Frau Flamm erregter: D'r alte Bernd? 

Auguſt: D'r Herr Leutnant Flamm. 

Frau Flamm: Ja, is denn mei' Mann auch ver— 
nommen worden? Was hat denn der mit der Sache 
zu tun? 

Auguſt: A is auch vernommen worden, jawoll. 

Frau Flamm, erſchüttert: So!? — Das is mir ganz 
neu! Davon wußt ich nichts! Auch daß Chriſtel beim 
alten Bernd is geweſen! — Wo bloß meine Odekolonje 
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is! — Nee, Auguſt, da gehn Se ock nach Haufe jest! 
Ich bin jetzt a biſſel .. ich weeß nich, wie! An'n beſonder'n 
Rat kann ich Ihn' fo ni mehr geben! Mir is 'was ſehr in 
de Glieder gefahren. Gehn Se nach Hauſe und tun Se's 
abwarten. Wenn Se aber das Maͤdel lieb han dahier, 
da ... ſehn Se uff mich, ich kann a Lied fing’n! — Wenn 
eemal a Menſch ſo geartet is: 's is nu a Mann, dem de 
Weiber nachlaufen, oder 's kann o meinsweg'n a Weibs— 
bild fein, dem de Männer wie nerr’fch uff a Hacken liegen — 
da heeßt's dulden! dulden! Geduldig ſein. — Ich hab' 
zwelf Jahre lang ſo gelebt. Sie hält die Hand vor die Augen 
und ſieht durch die Finger. Und wenn ich ieberhaupt noch 
'was ſeh'n wollte, da hab ich mußt durch de Finger ſehn. 

A uguſt: Ich kann das halt nimmermehr glooben, Frau 
Flamm! 


Frau Flamm: Ja, ob Sie mir das glooben oder nich; 
dad'rnach wird nich gefragt im Leben. 's geht mer wie 
Ihn'; ich begreif's boch faſt ni; mir miſſ'n halt ſehn, wie 
mir uns damit abfinden. — Ich hab' Roſen a Ver— 
ſprechen gegeben! Ma' verſpricht manchmal leichte, und 
halten is ſchwer! Nu all's, was in meinen Kraͤften ſteht. 
— Adje! — Ich kann Ihn' ja freilich nich zumuten .... 
D'r Himmel muß ebens gnaͤdig fein. Auguſt ergreift bewegt 
die dargebotene Hand der Frau Flamm und entfernt ſich dann 
ſchweigend. 

Frau Flamm lehnt den Kopf weit im Stuhl zurück, blickt ver— 
ſonnen gen Himmel und ſeufzt zweimal ſchwer. — Flamm 
kommt herein, ſehr bleich, wirft Seitenblicke auf Frau Flamm 
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und fängt an, leiſe zu pfeifen, während er den Bücherſchrank 
öffnet und angelegentlich etwas zu ſuchen ſcheint. 

Frau Flamm: Ja, ja, Du pfeifſt eben auf alles, 
Flamm! — Und — das haͤtt ich Dir doch nich zuge— 
traut. 

Flamm kehrt ſich um, ſchweigt, ſieht ſie gerade an, hebt beide 
Hände ein wenig, beide Achſeln ſehr hoch und läßt alles wiederum 
ſchlaff herunterſinken, während er einfach und ohne Verlegenheit 
mehr nachdenklich als beſchämt zu Boden blickt. 

Frau Flamm: Ihr macht Euch das eben leichte, Ihr 
Maͤnner. — — Was ſoll d'n nu werden? 

Flamm, die Bewegung wie vorher, nur ſchwächer: Das 
weiß ich nich. — Ich will jetzt amal vollſtaͤndig ruhig 
bleiben. Ich will 'mal erzaͤhlen, wie das kam. — Viel— 
leicht kannſt Du mich da etwas milder beurteilen. Wo 
nich ... na, dann tu ich mir eben ſehr leid. 

Frau Flamm: So an’n Leichtſinn kann ma' nich milde 
beurteilen. 

Flamm: Leichtſinn? Bloß Leichtſinn war das wohl 
nich! Was is Dir denn aber lieber, Mutter, wenn's a 
Leichtſinn oder wenn's ernſter is —? — 

Frau Flamm: Grade ſo a'm Mädel die Zukunft zer— 
ſteren, wo mir hier . . . wo ma' alle Verantwortung hat! 
Wo ma' ſe hat ins Haus gezogen! Wo ſe haben a blindes 
Vertrauen gehabt! — O, nee, 's is zum ei de Erde ſink'n! 
Als haͤtt' man's reen heimlich druff angelegt. 

Flamm: Biſt Du fertig, Mutter? 

Frau Flamm: Noch lange nich! 

Flamm: Nu, da kann ich ja noch a biſſel wart'n! 
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Frau Flamm: Chriſtel, was hab ich Dir damals ger 
ſagt, da Du 'rausgerickt kamſt und Du woll'ſt mich hei— 
raten? 

Flamm: Was? 

Frau Flamm: Ich bin viel zu alt fer Dich. A Weib 
kann ſechzehn Jahr jinger ſein, aber ni drei oder vier Jahre 
alter, Haͤtt'ſt Du mir ock gefolgt dahier. 

Flamm: Sind das nich recht mießige Sachen, jetz, 
von ſolchen alten Geſchichten zu reden? Haben wir jetz gar 
nichts Wichtigeres zu tun? — Ich kann mir nich helfen, 
mir ſcheint's ſo, Mutter. — Davon, was mit Roſe eigent— 
lich is, hab ich bis heut keine Ahnung gehabt. Sonſt 
hatt ich natierlich doch anders gehandelt. Nu heißt's ſehn, 
ob 'was nachzuholen is. Und eben aus dieſem Grunde, 
Mutter, wollt ich Dich bitten, nich kleinlich zu ſein, und 
wollte zunaͤchſt den Verſuch 'mal machen, ob Du fuͤr den 
Fall wohl 'n Verſtaͤndnis kriegſt. Solange ... bis zu 
dem Augenblick, wo es hieß, der Veitstaͤnzer ſoll Roſe 
heiraten, iſt alles in allen Ehren geweſt. Wie das aber 
feſt ſtand, hernach war's aus. — Kann ſein, meine Be— 
griffe verwirren ſich. Ich hatte das Maͤdel aufwachſen 
ſehn .. . es hing 'was von der Liebe zu Kurtel dran. Erſt— 
lich wollt ich ſie nur von dem Ungluͤck zurickhalten, und 
Schließlich, ganz ploͤtzlich' mal, wie das fo is ... das hat ja 
ſchon Plato ſo richtig geſchrieben — von den zwei Roſſen, 
im Phaidros ſteht's: da ging eben der ſchlechte Gaul mit 
mir durch, und da ſind eben alle Daͤmme gebrochen. 
Längeres Stillſchweigen. 


Frau Flamm: Du haſt ja recht ſcheene Geſchichten 
erzaͤhlt — und ſogar mit gelehrten Sachen durchflochten — 
danach tut Ihr dann immer im Rechte ſein! A armes 
Weib mag dann ſehn, wo fe hinkommt! — Wo woͤglich 
haſt Du ſe bloß glicklich gemacht und haſt Dich dabei 
ſelber noch uffgeopfert ... Fer fo 'was gibt's keene Ent— 
ſchuldigung. 

Flamm: Gut, Mutter, alſo vertagen wir das! Erinner' 
Dich aber, wie Kurtel ſtarb, da konnt ich das Maͤdel nich 
ſehn mehr im Hauſe. Wer hat ſe gehalten und her— 
gelockt? — 

Frau Flamm: Weil's ebens ni ſollte zu tot um uns 
werden! Um meinetwillen braucht ich ſe nich. 

Flamm: Und ich hab' niſcht geſagt um Deinet— 
willen. 

Frau Flamm: Schade fuͤr jede Traͤne dahier, die 
eens etwa ſollte um Euch vergiſſen! Deine Reden kannſt 
D'r erſparen, Flamm. 

Das Haus mädchen bringt den Kaffee herein. 

Das Hausmaͤdchen: De Bernd Roſe is in d'r 
Kiche draußen. 

Frau Flamm: Komm, Mädel! Schieb mich! Taf’ 
amal an! — Zu Flamm: Du kannſt mich ja helfen beiſeite 
dricken. Irgendwo wird woll fer mich ane Kammer noch 
fein! Ich bin ni im Wege! Hernach kannſt fe ja ’rein- 
rufen. 

Flamm, zum Hausmädchen, ſtreng: Das Mädel ſoll 
wart'n 'n Augenblick. Das Hausmädchen ab. — Mutter, 
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Du mußt mit ihr reden a Wort! Ich kann nich! Mir 
ſind de Haͤnde gebunden. 

Frau Flamm: Was ſoll ich d'n mit 'r reden, Flamm? 

Flamm: Mutter, Du weißt das beſſer wie ich! Du 
weißt das ſelbſt .. . Du haft ſelber geſagt ... bloß jetzt 
nich erbaͤrmlich um's Himmelswill'n! ... So darf fie nich 
von der Schwelle gehn. 

Frau Flamm: Ich kann ihr die Schuhe nich putzen, 
Flamm! 

Flamm: Das ſollſt Du auch nich! Davon is nich 
die Rede! aber Du haſt ſe herbeſtellt. — Du kannſt Dich 
ſo nich veraͤndern ploͤtzlich, daß Du alles Erbarmen und 
Mitleid vergißt. Was haſt Du vorher zu mir geſagt? — 
So is das Maͤdel zugrunde gerichtet! Und wenn das 
Mädel zugrunde geht ... fer fo 'ne Kanallje haͤltſt Du 
mich nich, daß ich dann noch mechte mei' Leben friſten. Ent— 
weder oder, vergiß das nich. 

Frau Flamm: Na, Chriſtel ... wert ſeid Ihr das 
freilich ni, jedennoch im Grunde: was will ma' machen!? 
— 's Herz blutt een'! 's is unſere eegene Schuld. Warum 
tutt ma' ſich immer wieder 'was weismachen, wo ma’ alt 
genug is und verſtaͤndig is, und fitt a Wald vor a Baͤu⸗ 
men nich. Ock darieber, Chriſtel, taͤuſch' Dich ni . . . 's is 
gutt! Meinswegen! Ich rede mit ihr! Ni um Deinetwillen, 
ſondern weil's richtig is! Aber bild' D’r nich ein, ich kennte 
jetz ganz machen, was Du verbrochen und was Du zerbrochen 
haft. — Ihr Männer ſeid wie de Kinder dahier ... 

Das Hausmädchen kommt wieder. 
II. 13 


Das Hausmadchen: Sie will ni mehr waren! 

Frau Flamm: Schick” fe 'rein! — Das Haug; 
mädchen ab. 

Flamm: Verſtaͤndig, Mutter, auf Ehrenwort ... 

Frau Flamm: Du brauchſt's ni geben! Da brauchſt's 
ni brechen. Flamm ab. Frau Flamm ſeufzt, nimmt die Häkelei 
auf. 

Darnach tritt Bernd Roſe ein. 

Roſe, im Sonntagsſtaat, aufgedonnert, von verfallenen Ge; 
ſichtszügen, im Auge einen krankhaften Glanz: Gut'n Tag, 

gadam. 

Frau Flamm: Setz' Dich! Gut'n Tag. Nu, Roſe, 
ich hab' Dich hergebeten ... Was wir damals mit' nander 
geſprochen haben, das wird Dir woll noch in Erinnerung 
fein. Inzwiſchen hat ſich ja manches geaͤndert! ... In 
vieler Beziehung jedenfalls! ... Nu, da wollt ich erſcht 
recht mit Dir amal ſprechen. Du ſagt'ſt zwar damals, 
ich kennt' D'r nich helfen: Du wollt'ſt alles alleene durch— 
fechten dahier! Heute is m'r ja o manches klar geworden. 
Damals Dei' ſonderbares Verhalten und daß De von 
mir keene Hilfe wollt'ſt haben. — Wie De aber ſelber 
willſt durchkommen, das ſeh ich noch nich. Komm, trink 
ane Taſſe Kaffee mit. Roſe nimmt in der Nähe des Kaffee— 
tiſches auf einer Stuhlecke Platz. Auguſt war eben hier bei 
mir. Wenn ich wie Du geweſen waͤr', Maͤdel, ich haͤtt's 
laͤngſt gewagt und 'm de Wahrheit geſagt. Ihr ſcharf in 
die Augen ſehend: Jetzt darf ich D'r dazu nich amal mehr 
raten. Hab ich nicht recht? 
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Roſe: Ach, warum denn, Madam? 

Frau Flamm: 's is ja wahr, je alter a Menſch eemal 
wird, um fo weniger kann a de Menſchheet begreifen! A 
jedes is uff de Welt gekomm' uff de naͤmliche Art und 
Weiſe dahier, aber dadavon darf ni die Rede fein. — 
Wodurch ſe doch alle leben dahier, vom Kaiſer und Erz— 
biſchof angefangen, bis 'runter zum Pferdejungen dahier, 
das kenn' ſe gar nich genug gemein machen. Und wo ock 
a Storch ieber a Schornſtein fliegt, da is de Verwirrung 
rieſengroß. Da reißen ſe aus nach allen Richtungen. Aſo 
a Gaſt kommt niemals zu Paß. 

Roſe: Ach, Madam, das waͤr' laͤngſt ins Reene ge— 
bracht, wenn fo a Verbrecher und Schurke dahier ... aſo 
a Liegner wie Streckmann is ... 

Frau Flamm: Nee, Mädel, da begreif ich Dich nich. 
Wie kannſt Du bloß ſagen, der Mann tut liegen? Ma' 
ſieht Dir'ſch doch faſt ſchonn von außen an. 

Noſe: A liegt! A liegt! Ich weeß eben ni anderſch. 

Frau Flamm: In welcher Art liegt er denn 
aber da? 

Roſe: Ei jeder Art und ei jeder Richtung. 

Frau Flamm: Du ſcheinſt mir nich ganz bei d'r 
Sache zu ſein! Wen haſte denn vor Dir? Beſinn Dich 
a wing! — Erſchtlich haſt Du mir all's ja hinlaͤnglich 
geſtand'n, und außerdem weeß ich jetzt mehr als das, auch 
das, was Du mir verſchwiegen haft. 

Roſe, fröoͤſtelnd, zitternd, verſtockt: Und wenn Se mich 
totſchlagen, ich weeß weiter niſcht. 


Frau Flamm: So?! — Ach! — Das fein Deine 
Springe jetzt!? Nach der Richtung haͤtt ich Dich anderſch 
beurteilt. Das kommt mir doch unerwartet dahier! — 
Hoffentlich, wenn De vernommen worden biſt, haſte da a 
wing 97 1 0 konfuſe geſprochen. 

Roſe: Da hab ich o ock das gleiche geſagt. 

Frau Flamm: Maͤdel, komm zu Verſtande dahier! 
Du red'ſt ja hier hellen Unſinn zuſammen; aſo ſchwindelt 
man doch vorm Richter nich! Heer' amal zu, was ich ſagen 

u'! Trink an'n Schluck Kaffee, Du brauchſt ne erſchrecken! 
5 verfolgt Dich ja keener, und ich freß Dich o nich! — 
Du haſt zwar an mir ni zum beſten gehandelt, das kann 
keener weiter behaupt'n dahier! Haͤttſte mir wingſten damals 
de Wahrheet geſagt, vielleicht hatt’ ma' da leichter an'n Aus- 
weg g'fund'n; was jetzt ane ſchwere Sache is. Jedennoch 
mer woll'n nich mießig ſein und woll'n o heut noch ane 
Rettung verſuchen! Irgendwo kann's vielleicht noch meeg- 
1 fein. Nu alſo ... hauptſaͤchlich .. . ſoviel is gewiß 

und da kannſt De Dich o dadruff ganz feſt verlaſſen 

. keene Not ſollt Ihr niemals nich leiden dahier! — Doch 
wenn Vater ſollte de Hand von Dir abziehen und Auguſt 
vielleicht ſeiner Wege gehn! Fer Dich und o fer Dei' Kind 
wird geſorgt ſein. 

Roſe: Ich weeß halt ni — was Sie meenen, Madam. 

Frau Flamm: Na, Maͤdel, da ſag ich Dir'ſch uff 
a Kopp druff: wenn Du das ni weeßt und vergeffen haft, 
da haſt Du ganz einfach a beeſes Gewiſſen! Da haſt Du 
noch andre Sachen gebahnt! Und wenn Du noch a Ge— 
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heimnis haft, da hängt das mit nifcht wie mit dem Streck— 
mann zuſammen; da is das der Kerl, der Dich unglicklich 
macht. 

Noſe, heftig: Nee, wie kenn' Sie aſo 'was denn denken, 
Madam! Das ſagen Sie .. . nee, ach, um Gotteswill'n 
. .. wie hab ich ock das um Ihn' verdient! ... Wenn 
das bloß mei’ Kurtel ... mer liebes Kind ... Sie ringt die 
Hände hyſteriſch vor dem Bilde des Knaben. 

Frau Flamm: Noſe, ock das nich, das bitt ich Dich! 
Kann fein, daß Du o 'was um mich verdient haft! Da— 
drieber ſtreiten wir aber jetzt nich. Du biſt ja aſo verändert 
dahier ... das is ja ſchonn gar nich mehr zu begreifen, 
wie Du Dich afo fehr verandert haft. 

Roſe: Warum hat mich mei’ Mutterle ni geholt! Se 
ſagte, ich hol' Dich nach, wenn ich ſterbe. 

Frau Flamm: Jetzt komm zu Verſtande, Mädel! 
Du lebſt! Was haſt Du? 

Roſe: Mit Streckmann ha ich niſcht! Der Lump hat 
's Blaue vom Himmel gelogen. 

Frau Flamm: Was hat a gelogen? — Hat er's ber 
ſchworen? 

Roſe: Ob a's ſchweert oder nich, mir is das gleichgiltig. 

Frau Flamm: Haft Du o miſſen ſchweeren? 

Roſe: Das weeß ich nich — — — Ma' is doch kee' 
ſchlechter Menſch dahier! .. . Suſter hatt ich ja a Ver— 
brechen begangen! .. Daß Auguſt ſei' Auge hat verloren, 
das hat ma' ... das hoa ich ni angeſtift'! .. . 's verfolgt 
een’n vorher o Tag und Nacht ... was der Mann fer 
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Schmerzen hat miffen leiden ... ſuſter mißt a mich ja 
vafpein dahier. Nu haͤlt ma' immer a Arm ei de Hieh', 
ma' will immer 'was aus'm Feuer rett'n ... da brechen fe 
een' alle Knoch'n entzwee. Flamm erregt herein. 

Flamm: Wer zerbricht Dir de Knochen? Sieh Mutter 
doch an! Im Gegenteil, wir woll'n Dich rett'n. 

Hofe: Das is jetzt zu fpat! Das geht jetzt ni mehr! 

Flamm: Was heeßt das? 

Roſe: Niſchte! — Ich kann ni mehr warten. Adje! 
Ich will meiner Wege gehn. 

Flamm: Hierbleiben!! Nich von de Stelle geriehrt!! 
— Ich hab an der Tiere alles geheert, und jetzt will ich die 
ganze Wahrheit wiſſ'n. 

Roſe: Ich ſag' ja die Wahrheet! 

Flamm: Mit Streckmann die! 

Hofe: 's is niſcht zwiſchen uns geweſt, a liegt! 

Flamm: Sagta, daß zwiſchen Euch 'was geweſt iſt! —? 

Roſe: Ich ſag' weiter niſchte, als daß a liegt! 

Flamm: Hat a de Liege beſchworen? 

Roſe ſchweigt. 

Flamm, Roſe ſcharf und lange betrachtend, hernach: Nu, 

dutter, da nimm mir nur alles nich übel, verzeih mir nur, 
was Du verzeihen kannſt! — Von der Sache weiß ich 
nu klipp und klar, daß ſie mich nu auch ganz und gar nichts 
mehr angeht! Ich lache drieber! Ich nieſe drauf. 

Frau Flamm, zu Roſe: Haſt Du denn alles ganz ab— 
geleugnet? 

Roſe: — — — 
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Flamm: Ich habe natierlich die Wahrheit gefagt. Und 
Streckmann liegt auch nich in ſolchen Momenten! Auf 
Meineid ſteht Zuchthaus, da liegt einer nich! 

Frau Flamm: Maͤdel, Du haſt nich die Wahrheit 
geſagt? Du haſt unterm Eide womoͤglich gelogen? — 
Haſt Du denn gar keine Ahnung davon, was Du damit 
getan und begangen haft? — Wie kommt Dir denn fo 
ein unfinniger Gedanke? — Wie kommſt Du auf fo 'was? 

Roſe, gebrochen, ſchreit heraus: Ich hoa mich geſchaamt! 

Frau Flamm: Aber Roſe ... 

Flamm: Schade fer jedes Wort! Weshalb haͤtt'ſt 
Du g Richter angelogen? 

Roſe: Ich hoa mich geſchaamt!!! Ich hoa mich ge— 
ſchaamt! 

Flamm: Und mich? Und Mutter? Und Auguſt da— 
hier? Weshalb haft Du uns alle mit' nander beſchwindelt? 
Und wahrſcheinlich o Streckmann zuguterletzt? Und mit 
wem Du ſonſt noch Dei? Geſtecke haft? ... Ja, ja, Du 
haſt a treuherzig Geſichte, aber dennoch, Du haſt Dich 
mit Recht geſchaamt! 

Ro ſe: A hat mich verfolgt und gehetzt wie a Hund. 

Flamm, lachend: Nu was denn, Ihr Weiber macht 
uns zu Hunden. Heute der, morgen der, 's is bitter ger 
nung! — Tutt Ihr, was Ihr wollt jetzt! Macht, was d'r 
wollt! — Wenn ich noch an'n Finger riehr in der Sache, 
da ſuch ich mir ſelber an'n Strick dahier und hau' mer den 
um meine Eſelsohren, bis ich de Hand vor a Augen ni ſeh'! 
Roſe ſtarrt Flamm groß und entſetzt an. 
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Frau Flamm: Es bleibt dabei, Roſe, was ich gefagt 
habe: es wird immer geſorgt ſein fuͤr Euch zwei. 

Roſe, wie vorher und mechaniſch flüſternd: Ich hoa mich 
geſchaamt! — Ich hoa mich geſchaamt! 

Frau Flamm: Heerſt Du, Roſe? — Roſe ſchnell ab. 
Roſe! — Das Maͤdel is fort! — Da mecht' ma' an'n 
Engel im Himmel bitten ... 

Flamm, in Grund erſchüttert, bricht in verhaltenes Schluchzen 
aus: Gott verzeih' mir's, Mutter ... ich kann nich anders. 


Der Vorhang fallt. 
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Fuͤnfter Akt 


Die Wohnſtube im Häuschen des alten Bernd. Sie iſt ziemlich 
geräumig, hat graue Wände und eine alte geweißte Balkendecke. 
Eine Tür im Hintergrund führt zur Küche, eine Tür links zum 
Hausflur, rechts ſind zwei Fenſterchen. Zwiſchen dieſen Fenſter— 
chen ſteht eine gelbe Kommode, auf ihr eine Petroleumlampe un— 
angezündet, darüber an der Wand hängt ein Spiegel. In der Ecke 
links ein Bauernofen. In der Ecke rechts Wachsleinwand-Sofa, 
Tiſch mit Tiſchdecke und Hängelampe darüber. Über, dem Sofa 
an der Wand ein bibliſches Bild: „Laſſet die Kindlein zu mir kom— 
men“, darunter Photographieen Bernds aus ſeiner Militärzeit und 
einige: er und ſeine Frau gemeinſchaftlich. Vorn links ſteht ein 
Glasſchrank, angefüllt mit gemalten Taſſen und Gläſern uſw. Auf 
dem Tiſch ſteht ein Kruzifir. Auf der Kommode liegt eine Bibel, 
über der Flurtür hängt ein Slbild „Chriſtus mit der Dornen; 
krone“. Auf der Diele liegen Fleckeldecken. Die Fenſter haben 
Mullgardinen. Vier bis fünf gelbe Holzſtühle ſind jeder auf ſeinen 
Platz geordnet. Alles macht einen ſauberen und ſehr froſtigen Ein— 
druck. Einige Bibeln und Geſangbücher liegen auf dem Schrank. 
Am Türpfoſten der Flurtür hängt eine Sammelbüchſe. 
Es iſt abends gegen ſieben Uhr des gleichen Tages, an dem die 
Vorgänge des vierten Aktes ſtattgefunden haben. Die Tür zum 
Flur ſteht offen, ebenſo die in den Küchenraum. Es herrſcht tiefe 
Dämmerung. 

dan hört außer dem Haufe Stimmen, danach wird mehrmals an 
das Fenſter geklopft. Danach ſagt eine Stimme durchs Fenſter: 
Bernd, is denn gar Fee Menſch nich deheeme? — M'r gehn 
amal an de Hingertier! — Nun wird es ſtill, bald aber geht 
die Hintertür, und man hoͤrt Stimmen und Schritte im Hausflur. 
Jetzt erſcheinen in der Flurtür Kleinert und Roſe Bernd, dieſe 
ſichtlich erſchöpft und von Kleinert geſtützt. 
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Roſe, ſchwach, mühſam: 's is niemand d'rheeme! 's is 
alles finſter. 

Kleinert: So kann ich Dich jetzt ni alleene laſſ'n! 

Roſe: Weshalb denn ni, Kleinert! Mir fehlt ja 
niſcht. 

Kleinert: Das gloob ock a andrer, daß Dir niſcht 
fehlt! Suſter hatt ich Dich woll ni uffgelafa. 

Roſe: Nee — ich bin doch bloß a wing ſchwindlig ge— 
word'n. — Wirklich! — 's geht jetzt! — Ich brauch Euch 
ni weiter. 

Kleinert: Nee, nee, Madel, nee, das gieht ni aſu. 

Roſe: Ja, ja, Vater Kleinert! Ich dank' ſcheen! 's 
is gutt! Mir fehlt niſcht! Ich biin wieder ganz eim Stande. 
Das kommt aſo manchmal, das is weiter niſcht. 

Kleinert: Du lagſt ja halb tot dahier hinger a Weida! 
Du huſt Dich ja wie a Wurm gekrimmt. 

Roſe: Kleinert, gieht Euer Wege ... ich mache glei’ 
Licht! — Ich muß Feuer uffzinda ... gieht Eurer Wege 
. . . Se wer'n glei' kumma zum Abendbrot! ... Ach nee, 
Kleinert, Kleinert, ich bin aſo miede! Aſo ſchauderhaft 
miede, das gleebt eener nich! 

Kleinert: Und da willſte no Feuer uffzind'n dahier? 
Das is niſcht fer Diich, Du gehiirſcht eis Bette. 

Roſe: Kleinert, gieht Eurer Wege, gieht! Wenn Vater 
. . . wenn Auguſt . .. die derfen niſcht wiſſ'n! Tutt mer 
die Liebe — tutt mer das ni oa! 

Kleinert: Will ich D'r etwa 'was Biiſes vatun? 

Roſe: Nee, nee, ich wiß ſchunn. Ihr wart immer gutt! 
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Hat fih von dem Stuhl rechts an der Tür, auf den fie hingeſunken 
war, erhoben und ein Licht hinterm Ofen vorgezogen und angeſteckt. 
— Jedennoch . .. ich bin gutt zuwege jetzt wieder. — Mir 
fehlt niſcht! — Da kennt Ihr ganz ruhig ſein. 

Kleinert: Das ſagſt Du aſo! 

Roſe: Weil's werklich ſo is. Marthel kommt mit bloßen 
Armen und barfuß vom Felde herein. 

Roſe: Da is ja ooch Marthel! 

tarthel: Roſe, biſt Du's? — Wo biſt'n a ganzen 
Tag geweſen? 

Roſe: Mir hat getraumt, ich war uff'n Gericht. 

Kleinert: Nee, nee, ſie war wirklich uff'n Gerichte! — 
Paß a wing uff, uff de Schweſter, Martha, zum wingſten 
aſo lange, bis Vater kommt: 's is mit dam Madel ni all's 
ganz richtig. — — 

Roſe: Martha, feder! Zind' Feuer uff! Daß m'r 
ſchnell de Kartoffeln kenn' zuſetzen. — Wo is denn Vater? 

Marthel: Uff Auguſtens Land. 

Roſe: Und Auguſt? 

Marthel: Das weeß ich nich, wo a is. A war heute 
nich uff'n Felde draußen. 

Ro ſe: Haft Du neue Kartoffeln? 

Marthel: De Scherze vull! Sie ſchüttet Kartoffeln gleich 
hinterm Kücheneingang auf den Boden. 

Roſe: Bring ane Schiſſel und an'n Topp, da kann 
ich glei' mit Schaͤlen anfang'n. Selber hol'n kann ich 
mir'ſch nich. 

Kleinert: Sool ich etwa 'was beſtell'n ergendwo? 
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Hofe: Wo denn? ... Beim Totengraͤber vielleicht? — 
Nee, nee, Pate Kleinert, wegen meiner nich! Ich kumm 
uf a ganz beſond' res Fleckla. 

Kleinert: Na adje! 

Hofe: Ira adje! 

Marthel, frifh: Komm' Se wieder, Pate Kleinert! 
Kleinert, wie immer die Pfeife im Munde, kopfſchüttelnd ab. 

Marthel, das Feuer anzündend: Is Dir ni gutt, Rusla? 

Roſe: O ja, mir is gutt! — Leiſe mit gerungenen Händen 
zum Kruzifir: Jeſus, Maria, erbarm' Dich ock meiner. 

Marthel: Roſe? 

Roſe: Was denn? 

Marthel: Was hat's denn mit Dir? 

Roſe: Niſchte! Bring mir a Topp und Kartoffeln! 

Marthel hat das Feuer in Gang gebracht, kommt nun mit 
einer irdenen Schüſſel voll Kartoffeln, auch ein Meſſer liegt darin: 
Ach nee, Rusla, ich aͤngſt' mich, wie ſiehſt Du ock aus! 

Roſe: Wie ſaͤh ich d'n aus, ha, ſag' mer amal? Wie 
denn? Hoa ich ernt'was oa a Händen? Is mer ernt'was 
ieber de Augen gebrannt? 's kommt mer oll's aſo wie ge— 
ſpenſtig vor! unheimlich lachend: Nee, Jeſes! Jetze ſaͤh ich 
von Dir kee Geſichte! Jetze ſaͤh ich an' Hand! Jetze ſaͤh ich 
zwee Augen! Jetze Punkte! Martha, ich wer' woll 
blind. 

Marthel: Rosla, Dir is wull ernt 'was paſſiert? 

doſe: Behitt Dich ock Gott davor, was mir paſſiert 
is .. Winſch' Du D’r lieber an friehzeitigen Tod. Denn 
's heeßt ja, wenn eener o zeitlich ſtirbt, da is a doch, heeßt's 
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ja, ei d'r Ruhe. Da braucht a nich leben und Oden hull'n. 
— — Wie is mit'n kleenen Kurt Flamm geweſt? — Ich 
wiß nee! ... Mir ſchwindelt! ... Ich ha's vergeſſ'n! ... 
Ich ha alles vergeſſ'n . . . 's Leben is ſchwer! — Wenn's 
ock aſo bliebe! — Wenn ma' ock ni mehr uffwachte! — Fer 
was das ock alles mag vorfall'n dahier!? — 

Marthel, ängſtlich: Wenn ock Vater bloß heemkaͤm' ... 

Roſe: Martha, kumm, heer' uff mich! Du derfſt Vater 
niſcht ſag'n, daß ich hier war ... hier biin ... Gelt, Martha, 
gelt, das verſprichſt Du mir?! .. . Ich ha Dir o manches 
zuliebe getan ... gelt, Martha? Das haft Du no ni 
vergeſſ'n .. . wenn's o jetze um mich ... gar aſo dunkel is! 

Marthel: Willſte a Neegel Kaffee haben, 's ſteht noch 
a Neegel in d'r Rehre. Ich aͤngſt' mich aſo, Rusla ... 

Roſe: Aengſt' Dich ock ni! Ich will a wing 'nuff in 
de Kammer gehn! — Sch will mich a wing .. ock a biſſel 
hinlegen! Sonſte is mer ganz wohl — ſonſte is weiter 
niſcht. 

darthel: Vatern ſoll ich niſcht ſagen? 

Roſe: Kee' Sterbenswort! 

Marthel: Und Auguſten o niſcht? 

Roſe: Mit keener Silbe! Maͤdel, Du haſt keene Mutter 
gekannt, und ich hab' Dich ei Aengſten großgezogen. — Wie 
manche Nacht hab ich durchgewacht ei Sorgen um Dich 
in ſchwerer Krankheet. Aſo alt wie Du war ich no nich, 
da hatt ich mich an Dir faſt ſchief geſchleppt, da kamſt 
Du dahier von dem Arm gar ni 'runter! Verraͤtſt Du 
mich jetze, is 's aus zwiſchen uns. 
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Marthel: Rosla, 's werd doch nifcht Bieſes ſein ... 
Niſcht Gefaͤhrliches, meen ich ... 

Roſe: Das gloob ich ni! Kumm, Marthla, greif a 

wing . . . ftiß’ mich a wing! — — Ma’ is halt zu ſehr ei 
d'r Welt verlaſſ'n! Ma’ is eemal zu ſehr alleene dahier! 
— Wenn ma’ bloß nich afo alleene ware! — Ma’ is zu 
ſehr alleene hier uff d'r Erde! Roſe und Marthel ab durch 
die Hausflurtür. 
Einige Sekunden bleibt das Zimmer leer, hernach erſcheint in der 
Küche der alte Bernd, er ſetzt einen Korb und eine Kartoffelhacke 
ab und guckt dann mit ernſtem Geſicht forſchend herein. Inzwiſchen 
tritt wieder Marthel vom Flur aus ins Wohnzimmer. 


Marthel: Sein Sie's, Vater? 

Bernd: 's is ja kee' heeßes Waſſer! Du weeß doch, 
ich muß doch mei' Fußbad haben. Is Roſe ni da? — 

Marthel: Se is noch ni da, Vater! 

Bernd: Was? is ſe noch ni vom Gerichte zuruͤck? 
Das is ja ni meeglich, 's is ja bald achte. — War Auguft 
ni hier? 

tarthel: Noch ni! 

Bernd: O noch ni? Nu, da wird ſe vielleicht bei 
Auguſten ſein. — Haſte de große Wolke geſehn, Marthel? 
So gegen ſechſe vom Streitberge her? 

tarthel: Ja, Vater. 's war ganz finſter geworden. 

Bernd: 's wird amal noch viel finſterer werden! Zind' 
mer amal de Tiſchlampe an und leg' mer de heilige Schrift 
zurechte. Hauptſache is: in Bereitſchaft ſein. — Marthel, 
denkſt Du o immer ans ewige Leben? — Daß Du kannſt 
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vor'n ewigen Richter ſtehen? — De wenigſten Menſchen 
denken dran. Eben wie ich am Waſſer nach Hauſe ging, 
da heert ich mir wieder amal eenen nachſchimpfen. Wo 
waͤr ich a Leuteſchinder geweſt? — A brillte und ſchrie 
naͤmlich: Leuteſchinder! Ich hab' niſcht als bloß meine 
Pflicht getan. De Rotte Kora lebt immer noch! — Durch— 
ſtechereien! Zwee Augen zudricken! Ruhig zuſehen, wie 
ma' betriegt! Da is ma' unter a Menſchen gelitten. — — 
An a Herrn Jeſus halt ich mich. — Wir Menſchen 
brauchen alle die Stitze! Bloß gute Werke tun, macht's 
eben nicht! Haͤtte Roſe das mehr in Gedanken gefaßt, 
vielleicht wären wir um allerlei Heimſuchung und um man— 
ches Schwere und Bitt're gekomm'. Der Gendarm erſcheint 
im Türrahmen. Wer kommt denn? 

Der Gendarm: Ich hab eine Zuſtellung, ich mechte 
amal Ihre Tochter ſprechen. 

Bernd: Meine aͤlt'ſte Tochter? 

Der 1 lieſt: An Roſe Bernd. 

Bernd: Meine Tochter is noch nich zuruͤck vom Ge— 
richte. — 15 ich den Brief ni abgeben? 

Der Gendarm: Nein. — Ich muß auch perſoͤnlich 
amal recherchieren. Morgen gegen acht wer? ich da wieder— 
komm'. Auguſt erſcheint eilig. 

Bernd: Da is ja o Auguſt. 

Auguſt: Is Roſe nich hier? 

Bernd: Nee. — Der Herr Wachtmeefter fragt boch 
nach er; ich dachte, Ihr waͤr't mit'nander ſein. 

Der Gendarm: Ich muß ieber an'n Punkt noch 
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Recherchen anftellen, und dann hab ich o hier ane Zu— 
ſtellung. 

Auguſt: Ewig und immer die Streckmann-Geſchichte. 
Ni bloß daß ma' fer? Auge hat eingebießt, aber nu noch die 
Scherereien dazu. Das nimmt ja, Gott verzeih' mir's, 
kee' Ende! 

Der Gendarm: Gu'n Abend! Morgen vormittag 
um acht. Ab. 

Auguſt: Marthel, geh amal in de Kiche jetzt. — Vater, 
ich hab' 'was mit Ihn' zu ſprechen. Geh, Marthel, geh, 
mach' de Tiere zu. — Marthel, haſt Du niſcht von Roſe 
bemerkt? 

Narthel: Nee, niſchte. — Sie winkt ihm verſtohlen mit 
dem Zeigefinger. Ich wer' D'r was ſagen, Auguſt. 

Auguſt: Mach' de Tiere zu, Maͤdel, ich hab' keene Zeit. 
Er ſchließt ſelbſt die Küchentür. Vater, Ihr mißt Eure Klage 
zuricknehm'. 

Bernd: Alles, Auguſt! Das kann ich nich. 

Auguſt: Es is nich chriſtlich. Ihr mißt ſe zuricknehm'. 

Bernd: Ich gloobe ni, daß das ni chriftlich is! — Denn 
warum? Das bleibt eine Ruchloſigkeit, aſo am Maͤdel 
de Ehre abſchneiden. Das is a Verbrechen, das Strafe 
verdient. 

Auguſt: Wie ſoll ich ock anfang’. Vater Bernd ... 
Ihr ſeid in der Sache zu hitzig geweſen ... 

Bernd: Das beanſprucht mei' Weib, das im Grabe 
liegt! O meine Ehre beanſprucht das! Meine Hausehre 
und meines Maͤdels Ehre! Und o Deine Ehre zuguterletzt. 
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Auguſt: Vater Bernd, Vater Bernd, wie ſoll ich da 
anfang', wenn Ihr gar aſo unverſehnlich ſeid! Ihr habt 
von ſo vieler Ehre gered't! Ma' ſoll aber ſeine Ehre ni 
ſuchen, ſondern Gottes Ehre und ſonſt keene nich! 

Bernd: In der Sache is das a ander Ding: da is 
Weibes Ehre o Gottes Ehre! Oder kannſt Du Dich ieber 
Roſe beklagen? 

Auguſt: Ich hab' D'rſch geſagt, ich beklag' mich nich. 

Bernd: Oder haſt Du Dir mit ihr 'was vorzu— 
werfen? 

Auguſt: In der Sache da kennt Ihr mich woll, Vater 
Bernd. Ehb ich da eim geringſten vom Wege abwiche ... 

Bernd: Nu alſo! Das weeß ich! Das hab ich ge— 
wußt! Und da ſoll die Gerechtigkeit o ihren Gang gehn. 

Auguſt, den Schweiß von der Stirn wiſchend: Wenn ma' 
ock wißte, wo Roſe is. 

Bernd: Wer weeß, is fe fehonn von Striegau zurick! 

Auguſt: So ane Vernehmung, die dauert ni lange, 
Um Uhre fuͤnf wollt' ſe d'rheeme ſein. 

Bernd: Se wird haben die Einkaͤufe gleich mitgemacht. 
— Soll? fe nich das und jenes noch einkoofen? — Ich 
denke, 's fehlt Euch noch das und das? 

Auguſt: Kee' Geld hat ſe aber nich mitgenommen. Und 
was wir noch for a Laden brauchten: Stoff for'ſch Schau— 
fenſter und an der Eingangstier, da wollten wir ja mitein— 
ander gehn. 

Bernd: Ich war ja der Meinung, ſe kaͤm' mit Dir. 

Auguſt: Ich bin ihr ieber ane Meile entgegengelaufen, 
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aber nifcht ni geſehn und geheert von ihr. Statts deſſen hab 
ich a Streckmann begegnet. 

Bernd: Das nenn ich 'm Teifel begegnet ſein! 

Auguſt: Ach, Vater, der Mann hat o Weib und Kind! 
Was kenn' die fer deſſen ſeine Sind'n! Was habe ich 
davon, daß a ſitzen muß! Wenn eener bereut ... mehr 
will ich nich. 

Bernd: Der ſchlechte Kerl und bereu'n! O jee. 

Auguſt: 's hat aber doch 's Ausſehen darnach. 

Bernd: Haſt Du mit 'n geſprochen? 

Auguſt: A ließ ni nach. A lief neben mer her und tat 
in mich 'neinſprech'n. 's war weit und breit keene Seele 
zu ſehn. Uff d'r Jenker Schuſſee! Zuletzt tat a mer leed. 
Ich kunnde ni anderſch. 

Bernd: Du haſt'n geantwort'? — Was ſagt' er denn? 

Auguſt: A ſagte, Ihr ſullt de Klage zuricknehm'. 

Bernd: Eender kann ich ni ſeel'nſelig fein! 's war 
wetter niſcht, wenn's mich betraf”! Ich kann's ertragen, 
ich lache drieber! Ich bin a Mann und a Chriſt obendrein! 
Bei an' Kinde is das ane andre Geſchichte! — Wie ſold' 
ich denn Dir ins Geſichte ſehn, wenn ich daas an ihr ſitzen 
ließ' dahier! Und nu erſcht gar nach dem ſchrecklichen Un— 
glicke! Sieh ock, Auguſt, das geht ni, das darf ni fein! 
— Alle ſein ſe uns uff a Ferſen geweſt, weil mir anderſcher 
lebten wie andre Leute! Alle han ſe uns Mucker und 
Heuchler genannt! Und Leiſetreter und was aſo is! Und 
wollten uns ftets 'was am Zeuge flicken! Was waͤr' das 
fier die fer a Freſſen fein. Und o ſonſt ... das Maͤdel iſt 
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fo erzogen: ei der Furcht Gottes und arbeitſam, daß, wenn 
a chriftlicher Mann die heirat', a auch a chriftliches Haus 
kann uffricht'n! Aſo is das! Aſo geb ich ſe aus d'r Hand! 
— Und ließ ich den Gift an ihr haͤngen dahier? — Lieberſch 
wollt ich da Salz und Kartoffeln eſſen, als da noch an'n 
Pfennig annehmen von Dir. 

Auguſt: Vater Bernd, Gottes Wege ſein wunderbar! 
A kann ee'm taͤglich Priefungen ſchicken! — Selbſtgerecht 
darf eemal der Menſch ni ſein! — Und wenn ich o wollte, 
's geht eemol ni! Ich kann's Euch ni laͤnger erſparen, 
Vater! Unſe Roſe war o ock a Menſchenkind. 

Bernd: Wie meenſt Du das, Auguſt? 

Aug uſt: Vater, fragt weiter nich! 

Bernd hat an der Seite des Tiſches auf einem Stuhl ſo 
Platz genommen, daß ſein Geſicht der Wand zugekehrt iſt. Auf die 
letzte Außerung hin blickt er Auguſt groß und fremd einige Se— 
kunden lang an, alsdann wendet er ſich dem Tiſche zu und ſchlägt 
mit zitternden Händen das Bibelbuch auf, deſſen Blätter er in 
ſteigender Erregung bald fo, bald fo herumwirft. Damit inne; 
haltend blickt er wiederum Auguſt an. Schließlich faltet er die 
Hände über dem Buche und läßt den Kopf darauf niederſinken, 
während ſein Körper mehrmals konvulſiviſch zuckt. So bleibt er 
eine Weile, dann richtet er ſich wieder auf: Aber nee! Ich hab' 
Dich ni richtig verſtanden! — Sieh ock, wenn ich Dich 
richtig verſtanden hoa ... da waͤr' das ja wirklich ... da 
wißt ich ja nich ... da geht m'r de ganze Stube im Kreiſe 
. . . da mißt ich ja taub und blind mißt ich ja fein. — Nee, 
Auguſt! Taub und blind bin ich ja ni! Laß Du Dir ni 
etwan von Streckmann 'was uffbinden. Dam Streckmann 
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is jetz jedes Mittel recht! A ſitzt ei d'r Falle! Es kommt 
'n heem! Nu will a ſich . .. irgendwie will a ſich 'raus— 
ſchwindeln! Und da bringt a Dich gegen das Maͤdel uff. 
— Nee, Auguft . . bloß, Auguſt . . . uff die Bricke ni! — 
Uff die Bricke muß Du beileibe nich treten! — Da 
durchſchaut ma die Niedertraͤchtigkeit! Nachgeſtellt hat 
a dem Maͤdel genung. Geht's uff jene ni, geht's uff 'n 
andre Weiſe! .. . Nu will a's uff die Art verſuchen da 
hier! — Kann fein, daß a Euch aus' nander bringt! Mehr 
wie eemal is das fchonn vorgekommen, daß Leute aſo ge— 
trennt worden fein, durch a Teifel und feine nichtsnutzigen 
Raͤnke, die de Gott fiereinander geſchaffen hat. Se han 
Dich dem Maͤdel ſo niemals vergennt. Meinswegen! Ich 
waͤr' d'r de Roſe nich nachſchmeißen. Mir ſein ja bis jetzt 
o ſo ſatt geworden! Wenn de aber von mir a Wort willſt 
heeren: da laͤg ich Dir hier meine Rechte eis Feuer ... 

Auguſt: Herr Flamm hat aber 'n Eid geſchworen. 

Bernd: Zehn Eide vor mir! Zwanzig Eide vor mir! 
.. . Da hat a falſche Eide geſchwor' n! Sich zeitlich und 
ewig zu Grunde gericht'!! 

Auguſt: Vater Bernd ... 

Bernd: Itze wart' amal eene Sekunde — eh' De 
weiter ee' Wort zu der Sache red'ſt! — Hier nehm ich 
de Buͤcher! — Hier nehm ich a Hutt! — Hier nehm ich 
o de Miſſionsbichſe 'runter. — Das ſtell ich hier alles zu— 
ſammen dahier. — Und wenn das richtig is, was Du 
ſagſt, da geh ich jetzt zum Herrn Paſter 'nieber ... wenn 
bloß a Funke wahrer dran is! ... Und ſpreche: Herr 
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Paſtor, ſo und ſo ... ich kann ni mehr Kirchenvorſteher 
ſein! Ich kann de Miſſionskaſſe nich meh verwalten! 
Adje! Und dann ſitt mich kee' Menſch hier ni meh! Nee, 
nee, nee, um's Himmelswille ni! — Nu red' Du weiter! 
Sag', was De zu ſagen haſt! Ock quaͤl' mich weiter ni 
unnitz lange. 

Auguſt: Ich hab o denſelben Gedanken gehabt! Ich 
will o Haus und Land wieder verkoofen! Man kann ja 
vielleicht wo anderſch ſehn. 

Bernd, in unſäglichem Staunen: Haus und Land willſte 
verkoofen, Auguſt? — Woher kommt denn das alles uff 
eemal dahier! — Das is ja .. . Da mecht' ma? ſich ja faſt 
bekreuzen, gleichwoll ma' Fee? Katholike is. — Is denn 
de Welt gar ringlich geword'n? Oder ſtieht gar der jingſte 
Tag vor der Tiere! — 's kann o mei? letztes Stindla fein! 
Fe antwort', Auguſt, mehr will ich ni wiſſ'n! ... Ant— 
wort' uff Seelenſeligkeit! ... 

Auguſt: Wie's o is, Vater Bernd, ich verlaß' ſe 
nich! 

Bernd: Das magſt Du halen, wie Du willſt dahier! 
Das geht mich niſcht an! Das brauch ich ni wiſſ'n, ob 
a Mann fo a Menſch ei fen? Haufe mag hab' n. — Ich 
nich! Denn aſo a Mann bin ich nich! Nu alſo ... 

Auguſt: Ich kann weiter niſcht ni ſagen — als daß 
amal irgendwie 'was muß mit'r geweſt ſein! Ehb das nu 
mit Flamm oder mit Streckmann is — 

Bernd: Das wern'r glei zweee! 

Au guſt: Ich kann's ja ni wiſſ'n. 


Bernd: Nu, da waͤr' ich ock zum Herrn Paſter gehn! 
— Birſcht' mich ab, Auguſt, putz' mich ab! Mir is, als 
haͤtt ich de Kretze am Leibe! Er geht in den Hausflur, im 
gleichen Augenblick kommt Marthel aus der Küche geſtürzt und 
redet in höchfter Angſt zu Auguſt. 

Marthel: Mit Roſe is, gloob ich, a Ungluͤck paſſiert! 
Roſe is oben! Se is laͤngſt zu Haufe. 

Bernd kommt wieder, durch einen gelinden Schreck verändert: 
's muß jemand uff'n Boden ſein! 

Auguſt: Marthel ſagt eben, Roſe is da. 

Marthel: Ich heer' fe! Se kommt ſchonn de Treppe 
runter. 

Bernd: Gott verzeih' mir de Sinde! Ich mag ſe ni 

ſehn! 
Er ſetzt ſich wie vorher an den Tiſch, hält mit den Daumen die 
Ohren zu und ſenkt den Kopf tief in die Bibel. Roſe wird in 
der Tür ſichtbar. Sie hat den Hausrock und eine loſe Kattun— 
bluſe an. Ihre Haltung iſt krampfhaft aufrecht. Das Haar hängt 
aufgelöſt zur Hälfte herunter, zur Hälfte in einem Zopf geflochten. 
Etwas furchtbar Gefaßtes, Bitter-Trotziges liegt in Roſes Geſicht. 
Sie überſchaut einige Augenblicke lang das Zimmer: den Alten 
über der Bibel, Auguſt, der ſich langſam auch von der Tür abge— 
wandt hat und ſich ſtellt, als blicke er angelegentlichſt durchs Fenſter. 
Dann beginnt ſie, eine Stütze ſuchend, mit erzwungener Energie 
zu reden. 

Roſe: Gut'n Abend mit'nander! — —? — Gut'n 
Abend! 

Auguſt, nach einigem Kilſtern: Scheen'n Dank! 

Roſe, bitter, eiſig: Meegt Ihr mich hier nich, da geh ich 
wieder. 
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Auguſt, nüchtern: Wo willſt'n noch hin? — Wo biſt'n 
geweſt? 

Roſe: Wer viel fragt, der derfaͤhrt viel! Manchmal 
mehr als 'n lieb is. — Marthel, komm amal 'rieber zu mir! 
— Marthel kommt. Roſe hat unweit des Ofens Platz genommen 
und faßt ihre Hand. Dann laut: Was hat's denn mit 
Vatern? 

Marthel, betreten, ängſtlich, halblaut: Das weeß ich 
doch nich. 

Roſe: Was hat's denn mit Vatern? Du kannſt 
immer laut ſprechen! Und, Auguſt, mit Dir o... was 
hat's denn mit Dir? — Du haͤtt'ſt Grund, Auguſt, 
wirklich, Du kennt'ſt mich veracht'n! Das kennt'ſt Du! 
Jawull! Das beſtreit ich nich! 

Auguſt: Ich verachte niemanda hier ei d'r Welt! 

Roſe: Ich aber! Alle! Alle miteinander! 

Auguſt: Das is mir dunkel, was Du da red'ſt! 

Roſe: 's is dunkel! Jawull! Ich geb's zu! 's is 
dunkel! Und reißende Tiere heert ma' ſchrei'n! — Her— 
nachert aber uff eemal, hernachert werd's helle! Do kann 
eens ſpieren, wie de Helle brennt. — Marthla ... 

Bernd hat ein wenig gehorcht, erhebt ſich und macht Marthels 
Handgelenk von Roſes Hand frei: Vergift' mer ni noch das 
Kind! — Hand weg! — Marſch in de Kammer, ſchlafen! 
— Marthel weinend ab. Niſcht heeren! Niſcht ſehen! Tot 
mechte man ſein! — Er vertieft ſich wie vorher ins Bibelbuch. 

Roſe: Vater! — Ich lebe! — Ich ſitze hier! — Das 
iis was! — Das heeßt 'was, daß ich hier ſitze! Ich daͤchte, 
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Voater, Sie mißten das fehn! Das iis ane Welt ... 
da fein Sie verſunka ... da kinn' Sie mer niſcht nimeh 
antun dahier! O Jees, ei een kleen' Kaͤmmerla lebt Ihr 
mit'nander! Ihr wißt niſcht, was außern der Kammer 
geſchieht! Ich wiß! ei Kraͤmpfen hab ich's gelernt! Da 
is .. . ich weeß ni ... all's von mir gewichen ... als wie 

dauer um Mauer immer zu — und da ſtand ich drauß'n, 
im ganz'n Gewitter — und niſcht mehr war unter und 
ieber mir — da ſeid Ihr de reenſt'n kleen' Kinder dagegen. 

Auguſt, angſtvoll: Nu, Roſe, wenn's wahr is, was 
Streckmann ſagt, da haͤtt'ſt Du ja falſche Eide ge— 
ſchworen ... 

Roſe, bitter lachend: Ich weeß ni! Das kann ja all's 
meeglich fein — ich kann mich dadruff ni beſinnen jetz— 
under: aus Lieg'n und Trieg'n beſteht de Welt. 

Bernd ſeufzt: Herr Gott ... meine Zuflucht fier 
und fier. 

Auguſt: Aſo nimmſt Du's falſche Eide ſchweeren? 

Roſe: Das iis gar niſcht! Niſchte! Was ſoll das 
denn ſein? Da liegt 'was! Das is 'was! Das liegt bei 
a Weida! — Das is 'was! Das andre ſchiert mich ni. 
Do hoa ich wull ernt in de Sterne geſehn! Da hoa ich 
wull ernt geſchrien und geruffa! Kee' himmliſcher Vater 
hat ſich geriehrt. 

Bernd, erſchrocken, zitternd: Du laͤſterſt a himmliſchen 
Vater dahier? Is das aſo weit, da kenn ich Dich ni! 

Roſe nähert ſich ihm auf den Knieen: Aſo weit is! Und 
Ihr kennt mich o, Vater! Ihr hat mich ja uff a Knieen 


216 


gewiegt, und ich hoa Euch ja au manchmal beigeſtand'n! 
JItze is halt 'was ieber uns alle gekomm' — ma' hat ſich 
dagegen gewohrt und gewohrt ... 

Bernd, betroffen: Was is das? 

Roſe: Ich weeß ni! — Ich weeß das ni! — Sie bleibt 
zitternd, in die Kniee geſunken, vor ſich hinſtarrend auf der Erde 
hocken. 

Auguſt, von dem Anblick überwältigt, hingeriſſen: Rosla, 
ſteh uff, ich verluß' Dich ni! Steh uff, ich kann Dich 
ni daliegen ſehn! Mir fein alle mit' nander fein mir Sinder! 
Wer aſo bereut, dem wird o verzieh'n. Steh uff, Roſe! 
Vater, hebt Ihr ſe uff! Mir ſein ni von den'n, ich wenig— 
ſtens nich! .. . Ich kann a Phariſaͤer ni machen! Ihr 
ſeht ja, wie's 'r zu Herzen geht! Mag kumma, was will, 
ich halte zu Dir! Ich bin kee' Richter! Ich richte ni! 
Unſe Heiland eim Himmel hat o ni gerichtet! Fierwahr, 
a hat unſ're Krankheet getragen, mir aber hielten ihn fier 
den, der von Gott geſchlagen und gemartert were! Viel— 
leicht habt Ihr o manchen Fehler begangen! Ich hab' 
nachgedacht! Ich ſprech' mich ni frei! Eh' ſe mich hat 
recht richtig gekannt, hat ſe ſchunn miſſen ihr Amen ſagen! 
Was geht mich de Welt an? nach der frag ich nich! 

Roſe: Auguſt, fe han ſich an mich wie de Klett'n ger 
hang'n! — ich konnte ne ieber de Straße laufen! — Alle 
Maͤnner war'n hinter mir her! — ich hab' mich verſteckt. 
— Ich hab' mich gefircht'! Ich hab' ſolche Angſt vor a 
Männern gehabt! — 's half niſcht, 's ward immer 
ſchlimmer dahier! Hernach bin ich von Schlinge zu 
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Schlinge getreten, daß ich gar ni bin mehr zur Beſinnung 
gekomm'. 

Bernd: Du haſt frieher de ſtrengſte Meinung gehabt! 
Du haft de Leichnern verdammt und de Kaiſern veracht'! 
Du haft geprahlt, Dir ſoll eener kumma! Huft a Müller 
knecht ei de Freſſe geſchlag'n! A Madel, die das tutt, 
haſte gefoat, die verdient Fee? Mitleed, die ſoll ſich uffhenka! 
Jetzt red'ſt Du von Schlingen. 

Roſe: Itze weeß ich Beſcheed! 

Auguſt: Mag kumma, was will, ich halte zu Dir, Roſe! 
Ich verkoofe mei' Land! Mer ziehn ei de Welt! A Onkel 
von mir is ei Braſilien drieben. Mir wer'n mit'nander a 
Auskumma hoan! Ei jeder Beziehung aſo und aſo. Itze 
ſein mer vielleicht erſt reif dazu. 

Roſe: O Jeſus, Jeſus, was is denn mit mir? — 
Warum bin ich denn irſchte heemgekrucha? Warum bin 
ich denn ni bei mein' Kindla geblieben? 

Auguſt: Bei wem geblieben? 

Roſe ſteht auf: Auguſt, mit mir is aus! Erſt hat's 
een’n wie raſnig eim Kerper gebrannt! Hernach wurd’ 
ma' 'nei ei a Taumel geſchmiſſen! Hernoernt kam ane 
Hoffnung: da is ma' gerannt wie ane Katzen-Mutter, 
's Kitſchla eim Maule! Nu han's een' de Hunde ab— 
gejoat. 

Bernd: Verſtehſt Du a Wort, Auguſt? 

Auguſt: Nee! Von dem ni... 

Bernd: Weeßt Du, wie mir jetzt zu Mute is? Das 
is, das tutt ſich ock immer uffreißa ... immer ee? Abgrund 
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underm andern dahier. Was wird ma' ock hier noch miff’n 
heer'n! 

Roſe: An'n Fluch! An'n Fluch werd' Ihr miſſa hiern! 
Dich ſah ich! Dich treff ich! Am jingften Gerichte! 
Dir reiß ich a Schlunk mit a Kiefern 'raus! Du ſtiehſt 
mir Rede! Du ſollſt mir antworta! 

Auguſt: Wen meenſte denn, Rosla? 

Roſe: War's is, der wiß's! Eine Erſchoͤpfung über 
kommt ſie, und faſt ohnmächtig ſinkt ſie auf einen Stuhl nieder. 
Längeres Stillſchweigen. 

Auguſt, um ſie bemüht: Wie is denn das ieber Dich 
gekumma? Du biſt ja uff eemal ... 

Roſe: Das weeß ich nich! — Haͤtt' Ihr mich ock frieher 
d'rnach gefragt, verleichte ... heute kann ich's ne wiſſa! 
— 's hat een' kee' Menſch ne genung lieb gehat. 

Au guſt: Wer weeß, welche Liebe ſtaͤrker is: ob nu de 
glickliche oder de unglickliche. 

Roſe: Ich bin ſtark! Ich bin ſtark! Ich bin ſtark 
geweſt! Nu bin ich ſchwach! Itze bin ich am Ende. 

Der Gendarm erſcheint. 

Der Gendarm, mit ruhiger Stimme: De Tochter ſoll 
doch im Haufe fein! Der alte Kleinert ſagte: fe war’ 
fchonn zu Hauſe. 

Auguſt: 's is ſo, wir haben's nich gewußt vorhin. 

Der Gendarm: Da wollt ich's doch lieber gleich mit 
abmachen. — 's is 'was zu unterſchreiben hier. — Er legt, 
ohne Roſe in dem ſchlecht beleuchteten Raum zu bemerken, einige 
Papiere auf den Tiſch. 
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August: Roſe, Du ſollſt hier 'was unterfchreiben. 

Roſe lacht heraus mit grauſig hyſteriſcher Ironie. 

Der Gendarm: Sein Sie die, da gibt's niſcht zu 
lachen, Freilein. — Bitte! 

Roſe: Sie kenn' — noch an'n Augenblick — bleiben. 

Auguſt: Nu weshalb denn? 

Roſe, mit brennenden Augen, tückiſch: Ihr hott mei' Kind 
derwergt. 

Auguſt: Was ſpricht ſe? Was ſagſt Du, um Him— 
melswillen? a 

Der Gendarm richtet ſich auf, betrachtet ſie prüfend, fährt 
aber fort, als ob er nichts gehört hätte: ' s wird wegen der 
Streckmann-Sache fein. 

Roſe, wie vorher, kurz, bellend: Streckmann? Der hat 
mei' Kind derwergt! 

Bernd: Mädel, ſchweig ſtille, Du biſt ja unfinnig! 

Der Gendarm: Sie haben doch ieberhaupt kein 
Kind — —? 

Roſe: Was? — Hätt ich's ſonſt kenn' n mit a Haͤnda 
derwerga? — Ich ha mei? Kind mit a Haͤnda ders 
wergt!! 

Der Gendarm: Sie ſind woll beſeſſen? Was fehlt 
Ihnen denn? 

Roſe: Ich bin ganz klar! Ich bin ni beſeſſen! Ich 
bin ganz klar bin ich uffgewacht! Kalt, wild, graufamzfeft: 
's ſullde ni laba! Ich wullte 's ni!! 's ſullde ni meine 
Martern derleida! 's ſullde durt bleib'n, wo's hiegehert. 

Auguſt: Roſe, beſinn Dich! Zermartre Dich ni! Du 
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weeßt woll nich, was Du ſprichſt dahier! Du machſt uns 
ja alle mit'nander unglicklich. 

Roſe: Ihr wißt ebens niſcht! Ihr ſeht ebens niſcht! 
Ihr habt niſcht geſehn mit offnen Augen. A kann hinger 
de große Weide ſehn ... bei a Erlen ... hinten am Pfarr- 
felde draußen .. . am Teiche ... da kann a das Dingelchen 
ſehn. 

Bernd: Aſo was Furchtbares haͤtt'ſt Du getan? 

Auguſt: Aſo was Unſaͤgliches haͤtt'ſt Du verbrochen? 
Sie wird ohnmächtig, die Männer ſehn ſich beſtürzt und ratlos an, 
Auguſt ſtützt Roſe und bemüht ſich um ſie. 

Der Gendarm: 's Beſte is, Sie komm' mit ihr uffs 
Amt. Da kann ſe a freies Geſtaͤndnis ablegen. Wenn 
das ni bloß Phantaſieen ſind, da wird ihr das ſehr zugute 
komm'. 

Auguſt, ernſt aus der Tiefe: Das ſein keene Phantaſien, 
Herr Wachtmeeſter. Das Maͤdel ... was muß die ges 


litten han! 
Der Vorhang faͤllt. 
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Novelliſtiſche Studien 


Bahnwaͤrter Thiel 


1 

Allſonntaͤglich ſaß der Bahnwaͤrter Thiel in der Kir che 
zu Neu-Zittau, ausgenommen die Tage, an denen er 
Dienſt hatte oder krank war und zu Bette lag. Im Ver— 
laufe von zehn Jahren war er zweimal krank geweſen; das 
eine Mal infolge eines vom Tender einer Maſchine waͤh— 
rend des Vorbeifahrens herabgefallenen Stuͤckes Kohle, 
welches ihn getroffen und mit zerſchmettertem Bein in den 
Bahngraben geſchleudert hatte; das andere Mal einer 
Weinflaſche wegen, die aus dem voruͤberraſenden Schnell— 
zuge mitten auf ſeine Bruſt geflogen war. Außer dieſen 
beiden Ungluͤcksfaͤllen hatte nichts vermocht, ihn, ſobald er 
frei war, von der Kirche fern halten. 

Die erſten fuͤnf Jahre hatte er den Weg von Schoͤn— 
Schornſtein, einer Kolonie an der Spree, heruͤber nach 
Neu⸗-Zittau allein machen muͤſſen. Eines ſchoͤnen Tages 
war er dann in Begleitung eines ſchmaͤchtigen und kraͤnk— 
lich ausſehenden Frauenzimmers erſchienen, die, wie die 
Leute meinten, zu ſeiner herkuliſchen Geſtalt wenig gepaßt 
hatte. Und wiederum eines ſchoͤnen Sonntag-Nachmittags 
reichte er dieſer ſelben Perſon am Altare der Kirche feier— 
lich die Hand zum Bunde fuͤrs Leben. Zwei Jahre nun 
ſaß das junge, zarte Weib ihm zur Seite in der Kirchen— 
bank; zwei Jahre blickte ihr hohlwangiges, feines Geſicht 
neben feinem vom Wetter gebraͤunten in das uralte Geſang— 
buch —z und ploͤtzlich ſaß der Bahnwaͤrter wieder allein 
wie zuvor. 
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An einem der vorangegangenen Wochentage hatte die 
Sterbeglocke gelaͤutet: das war das Ganze. 

An dem Waͤrter hatte man, wie die Leute verſicherten, 
kaum eine Veraͤnderung wahrgenommen. Die Knoͤpfe 
ſeiner ſauberen Sonntagsuniform waren ſo blank geputzt 
wie je zuvor, ſeine roten Haare ſo wohl geoͤlt und militaͤriſch 
geſcheitelt wie immer, nur daß er den breiten, behaarten 

tacfen ein wenig geſenkt trug und noch eifriger der Pre— 
digt lauſchte oder ſang, als er es fruͤher getan hatte. Es 
war die allgemeine Anſicht, daß ihm der Tod ſeiner Frau 
nicht ſehr nahe gegangen ſei; und dieſe Anſicht erhielt eine 
Bekraͤftigung, als ſich Thiel nach Verlauf eines Jahres 
zum zweiten Male, und zwar mit einem dicken und ſtarken 
Frauenzimmer, einer Kuhmagd aus Alte-Grund, verhei— 
ratete. 

Auch der Paſtor geſtattete ſich, als Thiel die Trauung 
anzumelden kam, einige Bedenken zu aͤußern: 

„Ihr wollt alſo ſchon wieder heiraten?“ 

„Mit der Toten kann ich nicht wirtſchaften, Herr Pre— 
diger!“ 

„Nun ja wohl — aber ich meine — Ihr eilt ein wenig.“ 

„Der Junge geht mir drauf, Herr Prediger.“ 

Thiels Frau war im Wochenbett geſtorben, und der 
Junge, welchen ſie zur Welt gebracht, lebte und hatte den 

gamen Tobias erhalten. 

„Ach ſo, der Junge,“ ſagte der Geiſtliche und machte 
eine Bewegung, die deutlich zeigte, daß er ſich des Kleinen 
erſt jetzt erinnere. „Das iſt eiwas andres — wo habt 
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Ihr ihn denn untergebracht, wahrend Ihr im Dienft 
ſeid?“ 

Thiel erzählte nun, wie er Tobias einer alten Frau über: 
geben, die ihn einmal beinahe habe verbrennen laſſen, waͤh⸗ 
rend er ein anderes Mal von ihrem Schoß auf die Erde 
gekugelt ſei, ohne gluͤcklicherweiſe mehr als eine große 
Beule davon zu tragen. Das koͤnne nicht ſo weiter gehen, 
meinte er, zudem da der Junge, ſchwaͤchlich wie er ſei, eine 
ganz beſondere Pflege benoͤtige. Deswegen und ferner, 
weil er der Verſtorbenen in die Hand gelobt, fuͤr die Wohl— 
fahrt des Jungen zu jeder Zeit ausgiebig Sorge zu tragen, 
habe er ſich zu dem Schritte entſchloſſen. — 

Gegen das neue Paar, welches nun allfonntäglich zur 
Kirche kam, hatten die Leute aͤußerlich durchaus nichts ein— 
zuwenden. Die frühere Kuhmagd ſchien für den Waͤrter 
wie geſchaffen. Sie war kaum einen halben Kopf kleiner 
als er und uͤbertraf ihn an Gliederfuͤlle. Auch war ihr 
Geſicht ganz ſo grob geſchnitten wie das ſeine, nur daß 
ihm im Gegenſatz zu dem des Waͤrters die Seele ab— 
ging. 

Wenn Thiel den Wunſch gehegt hatte, in ſeiner zweiten 
Frau eine unverwuͤſtliche Arbeiterin, eine muſterhafte Wirt— 
ſchafterin zu haben, ſo war dieſer Wunſch in uͤberraſchen— 
der Weiſe in Erfuͤllung gegangen. Drei Dinge jedoch 
hatte er, ohne es zu wiſſen, mit ſeiner Frau in Kauf ge— 
nommen: eine harte, herrſchſuͤchtige Gemuͤtsart, Zankſucht 
und brutale Leidenſchaftlichkeit. Nach Verlauf eines halben 
Jahres war es ortsbekannt, wer in dem Haͤuschen des 
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Waͤrters das Regiment führte, Man bedauerte den 
Waͤrter. 

Es ſei ein Glück für „das Menſch“, daß fie fo ein gutes 
Schaf wie den Thiel zum Manne bekommen habe, aͤußer— 
ten die aufgebrachten Ehemaͤnnerz es gabe welche, bei denen 
ſie greulich anlaufen wuͤrde. So ein „Tier“ muͤſſe doch 
kirre zu machen fein, meinten fie, und wenn es nicht anders 
ginge, denn mit Schlägen. Durchgewalkt muͤſſe fie werden, 
aber dann gleich ſo, daß es zoͤge. 

Sie durchzuwalken aber war Thiel trotz ſeiner ſehnigen 
Arme nicht der Mann. Das, woruͤber ſich die Leute er— 
eiferten, ſchien ihm wenig Kopfzerbrechen zu machen. Die 
endloſen Predigten ſeiner Frau ließ er gewoͤhnlich wortlos 
uͤber ſich ergehen und wenn er einmal antwortete, ſo 
ſtand das ſchleppende Zeitmaß, ſowie der leiſe, kuͤhle Ton 
ſeiner Rede in ſeltſamſtem Gegenſatz zu dem kreiſchenden 
Gekeif ſeiner Frau. Die Außenwelt ſchien ihm wenig an— 
haben zu koͤnnen: es war, als truͤge er etwas in ſich, wodurch 
er alles Boͤſe, was ſie ihm antat, reichlich mit Gutem auf— 
gewogen erhielt. 

Trotz ſeines unverwuͤſtlichen Phlegmas hatte er doch 
Augenblicke, in denen er nicht mit ſich ſpaßen ließ. Es war 
dies immer anlaͤßlich ſolcher Dinge, die Tobiaͤschen be— 
trafen. Sein kindgutes, nachgiebiges Weſen gewann dann 
einen Anſtrich von Feſtigkeit, dem ſelbſt ein ſo unzaͤhmbares 
Gemuͤt wie das Lenes nicht entgegen zu treten wagte. 

Die Augenblicke indes, darin er dieſe Seite ſeines 
Weſens herauskehrte, wurden mit der Zeit immer ſeltener 
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und verloren ſich zuletzt ganz. Ein gewiſſer leidender Wider— 
ſtand, den er der Herrſchſucht Lenens waͤhrend des erſten 
Jahres entgegengeſetzt, verlor ſich ebenfalls im zweiten. Er 
ging nicht mehr mit der fruͤheren Gleichguͤltigkeit zum 
Dienſt, nachdem er einen Auftritt mit ihr gehabt, wenn er 
fie nicht vorher beſaͤnftigt hatte. Er ließ ſich am Ende nicht 
ſelten herab, ſie zu bitten, doch wieder gut zu ſein. — Nicht 
wie ſonſt mehr war ihm ſein einſamer Poſten inmitten des 
maͤrkiſchen Kiefernforſtes ſein liebſter Aufenthalt. Die 
ſtillen, hingebenden Gedanken an fein verſtorbenes Weib 
wurden von denen an die Lebende durchkreuzt. Nicht wider 
willig, wie die erſte Zeit, trat er den Heimweg an, ſondern 
mit leidenſchaftlicher Haſt, nachdem er vorher oft Stunden 
und Minuten bis zur Zeit der Abloͤſung gezaͤhlt hatte. 

Er, der mit ſeinem erſten Weibe durch eine mehr ver— 
geiſtigte Liebe verbunden geweſen war, geriet durch die 
Macht roher Triebe in die Gewalt ſeiner zweiten Frau und 
wurde zuletzt in allem faſt unbedingt von ihr abhaͤngig. — 
Zu Zeiten empfand er Gewiſſensbiſſe uͤber dieſen Um— 
ſchwung der Dinge und bedurfte einer Anzahl außer— 
gewoͤhnlicher Hilfsmittel, um ſich daruͤber hinweg zu helfen. 
So erklaͤrte er ſein Waͤrterhaͤuschen und die Bahnſtrecke, 
die er zu beſorgen hatte, insgeheim gleichſam fuͤr geheiligtes 
Land, welches ausſchließlich den Manen der Toten gewid— 
met ſein ſollte. Mit Hilfe von allerhand Vorwaͤnden war 
es ihm in der Tat bisher gelungen, ſeine Frau davon ab— 
zuhalten, ihn dahin zu begleiten. 

Er hoffte, es auch fernerhin tun zu koͤnnen. Sie haͤtte 
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nicht gewußt, welche Richtung fie einfchlagen follte, um 
ſeine „Bude“, deren Nummer ſie nicht einmal kannte, 
aufzufinden. 

Dadurch, daß er die ihm zugebote ſtehende Zeit ſomit 
gewiſſenhaft zwiſchen die Lebende und die Tote zu teilen 
vermochte, beruhigte Thiel ſein Gewiſſen in der Tat. 

Oft freilich und beſonders in Augenblicken einſamer 
Andacht, wenn er recht innig mit der Verſtorbenen ver— 
bunden geweſen war, ſah er ſeinen jetzigen Zuſtand im 
Lichte der Wahrheit und empfand davor Ckel. 

Hatte er Tagdienſt, ſo beſchraͤnkte ſich ſein geiſtiger 
Verkehr mit der Verſtorbenen auf eine Menge lieber Er— 
innerungen aus der Zeit ſeines Zuſammenlebens mit ihr. 
Im Dunkel jedoch, wenn der Schneeſturm durch die Kie— 
fern und uͤber die Strecke raſte, in tiefer Mitternacht beim 
Scheine ſeiner Laterne, da wurde das Waͤrterhaͤuschen 
zur Kapelle. 

Eine verblichene Photographie der Verſtorbenen vor ſich 
auf dem Tiſch, Geſangbuch und Bibel aufgefchlagen, las 
und ſang er abwechſelnd die lange Nacht hindurch, nur 
von den in Zwiſchenraͤumen vorbeitobenden Bahnzuͤgen 
unterbrochen, und geriet hierbei in eine Ekſtaſe, die ſich zu 
Geſichten ſteigerte, in denen er die Tote leibhaftig vor ſich 
ſah. 

Der Poſten, den der Waͤrter nun ſchon zehn volle Jahre 
ununterbrochen inne halte, war aber in ſeiner Abgelegenheit 
dazu angetan, ſeine myſtiſchen Neigungen zu foͤrdern. 

Rach allen vier Windrichtungen mindeſtens durch einen 
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dreiviertelſtuͤndigen Weg von jeder menfchlichen Wohnung 
entfernt, lag die Bude inmitten des Forſtes dicht neben 
einem Bahnuͤbergang, deſſen Barrieren der Waͤrter zu be— 
dienen hatte. 

Im Sommer vergingen Tage, im Winter Wochen, 
ohne daß ein menſchlicher Fuß, außer denen des Waͤrters 
und ſeines Kollegen, die Strecke paſſierte. Das Wetter 
und der Wechſel der Jahreszeiten brachten in ihrer perio— 
diſchen Wiederkehr faſt die einzige Abwechslung in dieſe 
Einoͤde. Die Ereigniſſe, welche im uͤbrigen den regelmaͤßigen 
Ablauf der Dienſtzeit Thiels außer den beiden Ungluͤcks— 
faͤllen unterbrochen hatten, waren unſchwer zu uͤberblicken. 
Vor vier Jahren war der kaiſerliche Extrazug, der den 
Kaiſer nach Breslau gebracht hatte, voruͤber gejagt. In 
einer Winternacht hatte der Schnellzug einen Rehbock 
uͤberfahren. An einem heißen Sommertage hatte Thiel 
bei ſeiner Streckenreviſion eine verkorkte Weinflaſche ge— 
funden, die ſich gluͤhend heiß anfaßte und deren Inhalt 
deshalb von ihm fuͤr ſehr gut gehalten wurde, weil er nach 
Entfernung des Korkes einer Fontaͤne gleich herausquoll, 
alſo augenſcheinlich gegoren war. Dieſe Flaſche, von Thiel 
in den ſeichten Rand eines Waldſees gelegt, um abzukuͤhlen, 
war von dort auf irgend welche Weiſe abhanden gekommen, 
ſo daß er noch nach Jahren ihren Verluſt bedauern mußte. 

Einige Zerſtreuung vermittelte dem Waͤrter ein Brunnen 
dicht hinter ſeinem Haͤuschen. Von Zeit zu Zeit nahmen 
in der Naͤhe beſchaͤftigte Bahn- oder Telegraphenarbeiter 
einen Trunk daraus, wobei natuͤrlich ein kurzes Geſpraͤch 
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mit unterlief. Auch der Förfter kam zuweilen, um feinen 
Durſt zu loͤſchen. 

Tobias entwickelte ſich nur langſam: erſt gegen Ablauf 
ſeines zweiten Lebensjahres lernte er notduͤrftig ſprechen und 
gehen. Dem Vater bewies er eine ganz befondere Zus 
neigung. Wie er verſtaͤndiger wurde, erwachte auch die 
alte Liebe des Vaters wieder. In dem Maße, wie dieſe 
zunahm, verringerte ſich die Liebe der Stiefmutter zu To— 
bias und ſchlug ſogar in unverkennbare Abneigung um, 
als Lene nach Verlauf eines neuen Jahres ebenfalls einen 
Jungen gebar. 

Von da ab begann fuͤr Tobias eine ſchlimme Zeit. Er 
wurde beſonders in Abweſenheit des Vaters unaufhoͤrlich 
geplagt und mußte ohne die geringſte Belohnung dafuͤr 
ſeine ſchwachen Kraͤfte im Dienſte des kleinen Schreihalſes 
einſetzen, wobei er ſich mehr und mehr aufrieb. Sein Kopf 
bekam einen ungewöhnlichen Umfang; die brandroten Haare 
und das kreidige Geſicht darunter machten einen unſchoͤnen 
und im Verein mit der uͤbrigen klaͤglichen Geſtalterbarmungs—⸗ 
würdigen Eindruck. Wenn ſich der zuruͤckgebliebene To— 
bias ſolchergeſtalt, das kleine, von Geſundheit ſtrotzende 
Bruͤderchen auf dem Arme, hinunter zur Spree ſchleppte, 
ſo wurden hinter den Fenſtern der Huͤtten Verwuͤnſchungen 
laut, die ſich jedoch niemals hervorwagten. Thiel aber, 
welchen die Sache doch vor allem anging, ſchien keine 
Augen fuͤr ſie zu haben und wollte auch die Winke nicht 
verſtehen, welche ihm von wohlmeinenden Nachbarsleuten 
gegeben wurden. 
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An einem Junimorgen gegen ſieben Uhr kam Thiel aus 
dem Dienſt. Seine Frau hatte nicht ſo bald ihre Be— 
gruͤßung beendet, als fie ſchon in gewohnter Weiſe zu lamen— 
tieren begann. Der Pachtacker, welcher bisher den Kar— 
toffelbedarf der Familie gedeckt hatte, war vor Wochen 
gekuͤndigt worden, ohne daß es Lenen bisher gelungen war, 
einen Erſatz dafuͤr ausfindig zu machen. Wenngleich nun 
die Sorge um den Acker zu ihren Obliegenheiten gehörte, 
ſo mußte doch Thiel einmal uͤbers andere hoͤren, daß nie— 
mand als er daran ſchuld ſei, wenn man in dieſem Jahre 
zehn Sack Kartoffeln fuͤr ſchweres Geld kaufen muͤſſe. 
Thiel brummte nur und begab ſich, Lenens Reden wenig 
Beachtung ſchenkend, ſogleich an das Bett ſeines Aelteſten, 
welches er in den Naͤchten, wo er nicht im Dienſt war, 
mit ihm teilte. Hier ließ er ſich nieder und beobachtete mit 
einem ſorglichen Ausdruck ſeines guten Geſichts das 
ſchlafende Kind, welches er, nachdem er die zudringlichen 
Fliegen eine Weile von ihm abgehalten, ſchließlich weckte. 
In den blauen, tiefliegenden Augen des Erwachenden malte 
ſich eine ruͤhrende Freude. Er griff haſtig nach der Hand 
des Vaters, indes ſich ſeine Mundwinkel zu einem klaͤg— 
lichen Laͤcheln verzogen. Der Waͤrter half ihm ſogleich 
beim Anziehen der wenigen Kleidungsſtuͤcke, wobei ploͤtzlich 
etwas wie ein Schatten durch feine Mienen lief, als er be— 
merkte, daß ſich auf der rechten, ein wenig angeſchwollenen 
Backe einige Fingerſpuren weiß in rot abzeichneten. 

Als Lene beim Fruͤhſtuͤck mit vergroͤßertem Eifer auf 
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vorberegte Wirtſchaftsangelegenheit zuruͤckkam, ſchnitt er 
ihr das Wort ab mit der Nachricht, daß ihm der Bahn— 
meiſter ein Stuͤck Land laͤngs des Bahndammes in un— 
mittelbarer Naͤhe des Waͤrterhauſes umſonſt uͤberlaſſen 
habe, angeblich weil es ihm, dem Bahnmeiſter, zu ab— 
gelegen ſei. 

Lene wollte das anfaͤnglich nicht glauben. Nach und 
nach wichen jedoch ihre Zweifel, und nun geriet ſie in merk— 
lich gute Laune. Ihre Fragen nach Groͤße und Guͤte des 
Ackers ſowie andre mehr verſchlangen ſich foͤrmlich, und 
als ſie erfuhr, daß bei alledem noch zwei Zwergobſtbaͤume 
darauf ſtuͤnden, wurde ſie rein naͤrriſch. Als nichts 
mehr zu erfragen uͤbrig blieb, zudem die Tuͤrglocke des 
Kraͤmers, die man, beilaͤufig geſagt, in jedem einzelnen 
Hauſe des Ortes vernehmen konnte, unaufhoͤrlich an— 
ſchlug, ſchoß fie davon, um die Neuigkeit im Oertchen aus— 
zuſprengen. 

Wahrend Lene in die dunkle, mit Waren uͤberfuͤllte 
Kammer des Kraͤmers kam, beſchaͤftigte ſich der Waͤrter 
daheim ausſchließlich mit Tobias. Der Junge ſaß auf 
ſeinen Knieen und ſpielte mit einigen Kieferzapfen, die Thiel 
mit aus dem Walde gebracht hatte. 

„Was willſt Du werden?“ fragte ihn der Vater, und 
dieſe Frage war ſtereotyp wie die Antwort des Jungen: 
„Ein Bahnmeiſter“. Es war keine Scherzfrage, denn die 
Traͤume des Waͤrters verſtiegen ſich in der Tat in ſolche 
Hoͤhen, und er hegte allen Ernſtes den Wunſch und die 
Hoffnung, daß aus Tobias mit Gottes Hilfe etwas Außer— 
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gewoͤhnliches werden ſollte. Sobald die Antwort „ein 
Bahnmeiſter“ von den blutloſen Lippen des Kleinen kam, 
der natuͤrlich nicht wußte, was ſie bedeuten ſollte, begann 
Thiels Geſicht ſich aufzuhellen, bis es foͤrmlich ſtrahlte von 
innerer Gluͤckſeligkeit. 

„Geh, Tobias, geh ſpielen!“ ſagte er kurz darauf, indem 
er eine Pfeife Tabak mit einem im Herdfeuer entzuͤndeten 
Spahn in Brand ſteckte, und der Kleine druͤckte ſich als— 
bald in ſcheuer Freude zur Tuͤre hinaus. Thiel entkleidete 
ſich, ging zu Bett und entſchlief, nachdem er geraume Zeit 
gedankenvoll die niedrige und riſſige Stubendecke angeſtarrt 
hatte. Gegen zwoͤlf Uhr mittags erwachte er, kleidete ſich 
an und ging, waͤhrend ſeine Frau in ihrer laͤrmenden Weiſe 
das Mittagbrot bereitete, hinaus auf die Straße, wo er 
Tobiaͤschen ſogleich aufgriff, der mit den Fingern Kalk 
aus einem Loche in der Wand kratzte und in den Mund 
ſteckte. Der Waͤrter nahm ihn bei der Hand und ging 
mit ihm an den etwa acht Haͤuschen des Ortes voruͤber 
bis hinunter zur Spree, die ſchwarz und glaſig zwiſchen 
ſchwach belaubten Pappeln lag. Dicht am Rande des 
Waſſers befand ſich ein Granitblock, auf welchen Thiel 
ſich niederließ. 

Der ganze Ort hatte ſich gewoͤhnt, ihn bei nur irgend 
ertraͤglichem Wetter an dieſer Stelle zu erblicken. Die 
Kinder beſonders hingen an ihm, nannten ihn „Vater 
Thiel“ und wurden von ihm beſonders in mancherlei 
Spielen unterrichtet, deren er ſich aus ſeiner Jugendzeit er— 
innerte. Das Beſte jedoch von dem Inhalt ſeiner Er— 
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innerungen war für Tobias. Er ſchnitzelte ihm Fitſche— 
pfeile, die hoͤher flogen wie die aller anderen Jungen. Er 
ſchnitt ihm Weidenpfeifchen und ließ ſich ſogar herbei, mit 
ſeinem verroſteten Baß das Beſchwoͤrungslied zu ſingen, 
waͤhrend er mit dem Horngriff ſeines Taſchenmeſſers die 
Rinde leiſe klopfte. 

Die Leute veruͤbelten ihm ſeine Laͤppſchereien; es war 
ihnen unerfindlich, wie er ſich mit den Rotznaſen ſoviel 
abgeben konnte. Im Grunde durften fie jedoch damit zus 
frieden ſein, denn die Kinder waren unter ſeiner Obhut gut 
aufgehoben. Ueberdies nahm Thiel auch ernſte Dinge 
mit ihnen vor, hoͤrte den Großen ihre Schulaufgaben ab, 
half ihnen beim Lernen der Bibel- und Geſangbuchverſe 
und buchſtabierte mit den Kleinen a — b — ab, d — u 
— du und ſo fort. 

Nach dem Mittageſſen legte ſich der Waͤrter abermals 
zu kurzer Ruhe nieder. Nachdem ſie beendigt war, trank 
er den Nachmittagskaffee und begann gleich darauf ſich 
fuͤr den Gang in den Dienſt vorzubereiten. Er brauchte 
dazu, wie zu allen ſeinen Verrichtungen, viel Zeit; jeder 
Handgriff war ſeit Jahren geregelt; in ſtets gleicher Reihen 
folge wanderten die ſorgſam auf der kleinen Nußbaum— 
kommode ausgebreiteten Gegenſtaͤnde: Meſſer, Notizbuch, 
Kamm, ein Pferdezahn, die alte eingekapſelte Uhr, in die 
Taſchen ſeiner Kleider. Ein kleines, in rotes Papier ein— 
geſchlagenes Buͤchelchen wurde mit beſonderer Sorgfalt 
behandelt. Es lag waͤhrend der Nacht unter dem Kopf— 
kiſſen des Waͤrters und wurde am Tage von ihm ſtets in 
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der Bruſttaſche des Dienſtrockes herumgetragen. Auf der 
Etikette unter dem Umſchlag ſtand in unbeholfenen, aber 
verſchnoͤrkelten Schriftzuͤgen, von Thiels Hand geſchrieben: 
Sparkaſſenbuch des Tobias Thiel. 

Die Wanduhr mit dem langen Pendel und dem gelb— 
füchtigen Zifferblatt zeigte dreiviertel fünf, als Thiel fort— 
ging. Ein kleiner Kahn, ſein Eigentum, brachte ihn uͤber 
den Fluß. Am jenſeitigen Spreeufer blieb er einige Male 
ſtehen und lauſchte nach dem Ort zuruͤck. Endlich bog er 
in einen breiten Waldweg und befand ſich nach wenigen 
Minuten inmitten des tiefaufrauſchenden Kiefernforſtes, 
in Nadelmaſſen einem ſchwarzgruͤnen, wellenwerfenden 

Meere glichen. Unhoͤrbar wie auf Filz ſchritt er uͤber die 
feuchte Moos- und Nadelſchicht des Waldbodens. Er 
fand ſeinen Weg, ohne aufzublicken, hier durch die roſt— 
braunen Saͤulen des Hochwaldes, dort weiterhin durch 
dicht verſchlungenes Jungholz, noch weiter über ausgedehnte 
Schonungen, die von einzelnen hohen und ſchlanken Kiefern 
uͤberſchattet wurden, welche man zum Schutze für den Nach- 
wuchs aufbehalten hatte. Ein blaͤulicher, durchſichtiger, 
mit allerhand Duͤften geſchwaͤngerter Dunſt ſtieg aus der 
Erde auf und ließ die Formen der Baͤume verwaſchen er— 
ſcheinen. Ein ſchwerer, milchiger Himmel hing tief herab 
uͤber die Baumwipfel. Kraͤhenſchwaͤrme badeten gleich— 
ſam im Grau der Luft, unaufhorlich ihre knarrenden Rufe 
ausſtoßend. Schwarze Waſſerlachen fuͤllten die Ver— 
tiefungen des Weges und ſpiegelten die truͤbe Natur noch 
truͤber wieder. 
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„Ein fruchtbares Wetter,“ dachte Thiel, als er aus 
tiefem Nachdenken erwachte und aufſchaute. 

Ploͤtzlich jedoch bekamen ſeine Gedanken eine andere 
Richtung. Er fuͤhlte dunkel, daß er etwas daheim ver— 
geſſen haben muͤſſe, und wirklich vermißte er beim Durch— 
ſuchen ſeiner Taſchen das Butterbrot, welches er der langen 
Dienſtzeit halber ſtets mitzunehmen genoͤtigt war. Un— 
ſchluͤſſig blieb er eine Weile ſtehen, wandte ſich dann aber 
ploͤtlich und eilte in der Richtung des Dorfes zurück, 

In kurzer Zeit hatte er die Spree erreicht, ſetzte mit 
wenigen kraͤftigen Ruderſchlaͤgen uͤber und ſtieg gleich 
darauf, am ganzen Koͤrper ſchwitzend, die ſanft anſteigende 
Dorfſtraße hinauf. Der alte, ſchaͤbige Pudel des Kraͤmers 
lag mitten auf der Straße. Auf dem geteerten Planken— 
zaune eines Koſſaͤtenhofes ſaß eine Nebelkraͤhe. Sie 
ſpreizte die Federn, ſchuͤttelte ſich, nickte, ſtieß ein ohrenzer— 
reißendes Era Era aus und erhob ſich mit pfeifendem 
Fluͤgelſchlag, um ſich vom Winde in der Richtung des 
Forſtes davontreiben zu laſſen. 

Von den Bewohnern der kleinen Kolonie, etwa zwanzig 
Fiſchern und Waldarbeitern mit ihren Familien, war 
nichts zu ſehen. 

Der Ton einer kreiſchenden Stimme unterbrach die 
Stille ſo laut und ſchrill, daß der Waͤrter unwillkuͤrlich 
mit laufen innehielt. Ein Schwall heftig herausgeſtoßener, 
mißtoͤnender Laute ſchlug an ſein Ohr, die aus dem offenen 
Giebelfenſter eines niedrigen Haͤuschens zu kommen ſchienen, 
welches er nur zu wohl kannte. 
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Das Geraͤuſch ſeiner Schritte nach Moͤglichkeit daͤmpfend, 
ſchlich er ſich naͤher und unterſchied nun ganz deutlich die 
Stimme ſeiner Frau. Nur noch wenige Bewegungen, 
und die meiſten ihrer Worte wurden ihm verſtaͤndlich. 

„Was, Du unbarmherziger, herzloſer Schuft! Soll 
ſich das elende Wurm die Plautze ausſchreien vor Hunger? 
— wie? Na, wart' nur, wart', ich will Dich lehren auf— 
paſſen! — Du ſollſt dran denken.“ Einige Augenblicke 
blieb es ſtill; dann hoͤrte man ein Geraͤuſch, wie wenn 
Kleidungsſtuͤcke ausgeklopft wuͤrden; unmittelbar darauf 
entlud ſich ein neues Hagelwetter von Schimpfworten. 

„Du erbaͤrmlicher Gruͤnſchnabel,“ ſcholl es im ſchnellſten 
Tempo herunter, „meinſt Du, ich ſollte mein leibliches 
Kind wegen ſolch einem Jammerlappen, wie Du biſt, ver— 
hungern laſſen?“ „Halt's Maul!“ ſchrie es, als ein leiſes 
Wimmern hoͤrbar wurde, „oder Du ſollſt eine Portion 
kriegen, an der Du acht Tage zu freſſen haſt.“ 

Das Wimmern verſtummte nicht. 

Der Waͤrter fühlte, wie fein Herz in ſchweren, unregel⸗ 
maͤßigen Schlaͤgen ging. Er begann leiſe zu zittern. Seine 
Blicke hingen wie abweſend am Boden feſt, und die 
plumpe und harte Hand ſtrich mehrmals ein Buͤſchel naſſer 
Haare zur Seite, das immer von neuem in die ſommer— 
ſproſſige Stirn hineinfiel. 

Einen Augenblick drohte es ihn zu uͤberwaͤltigen. Es 
war ein Krampf, der die Muskeln ſchwellen machte und 
die Finger der Hand zur Fauſt zuſammenzog. Er ließ nach, 
und dumpfe Mattigkeit blieb zuruͤck. 


Unſicheren Schrittes trat der Waͤrter in den engen, ziegel— 
gepflaſterten Hausflur. Muͤde und langſam erklomm er 
die knarrende Holzſtiege. 

„Pfui, pfui, pfui!“ hob es wieder an; dabei hoͤrte man, 
wie jemand dreimal hintereinander mit allen Zeichen der 
Wut und Verachtung ausſpie. „Du erbaͤrmlicher, nieder— 
traͤchtiger, hinterliſtiger, haͤmiſcher, feiger, gemeiner Luͤmmel!“ 
Die Worte folgten einander in ſteigender Betonung, und 
die Stimme, welche ſie herausſtieß, ſchnappte zuweilen 
uͤber vor Anſtrengung. „Meinen Buben willſt Du 
ſchlagen, was? Du elende Goͤhre unterſtehſt Dich, das 
arme, hilfloſe Kind aufs Maul zu ſchlagen? — wie? — 
he, wie? — Ich will mich nur nicht dreckig machen an 
Dir, ſonſt — ...“ 

In dieſem Augenblick öffnete Thiel die Tür des Wohn— 
zimmers, weshalb der erſchrockenen Frau das Ende des be— 
gonnenen Satzes in der Kehle ſtecken blieb. Sie war Freider 
bleich vor Zorn; ihre Lippen zuckten boͤsartig; fie hatte die 
Rechte erhoben, ſenkte ſie und griff nach dem Milchtopf, 
aus dem ſie ein Kinderflaͤſchchen voll zu fuͤllen verſuchte. 
Sie ließ jedoch dieſe Arbeit, da der groͤßte Teil der Milch 
uͤber den Flaſchenhals auf den Tiſch rann, halb verrichtet, 
griff vollkommen faſſungslos vor Erregung bald nach dieſem, 
bald nach jenem Gegenſtand, ohne ihn laͤnger als einige 
Augenblicke feſthalten zu koͤnnen, und ermannte ſich endlich 
ſoweit, ihren Mann heftig anzulaſſen: was es denn heißen 
ſolle, daß er um dieſe ungewoͤhnliche Zeit nach Hauſe kaͤme, 
er wuͤrde ſie doch nicht etwa gar belauſchen wollen; „das 
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wäre noch das Letzte,“ meinte fie, und gleich darauf: fie 
habe ein reines Gewiſſen und brauche vor niemand die 
Augen niederzufchlagen. 

Thiel hörte kaum, was fie ſagte. Seine Blicke ſtreiften 
flüchtig das heulende Tobiaͤschen. Einen Augenblick ſchien 
es, als muͤſſe er gewaltſam etwas Furchtbares zuruͤckhalten, 
was in ihm aufſtieg; dann legte ſich uͤber die geſpannten 

tienen ploͤtzlich das alte Phlegma, von einem verſtohl'nen 
begehrlichen Aufblitzen der Augen ſeltſam belebt. Se— 
kundenlang ſpielte ſein Blick uͤber den ſtarken Gliedmaßen 
ſeines Weibes, das, mit abgewandtem Geſicht herum— 
hantierend, noch immer nach Faſſung ſuchte. Ihre vollen, 
halbnackten Bruͤſte blaͤhten ſich vor Erregung und drohten 
das Mieder zu ſprengen, und ihre aufgerafften Roͤcke ließen 
die breiten Huͤften noch breiter erſcheinen. Eine Kraft ſchien 
von dem Weibe auszugehen, unbezwingbar, unentrinnbar, 
der Thiel ſich nicht gewachſen fuͤhlte. 

Leicht gleich einem feinen Spinngewebe und doch feſt 
wie ein Netz von Eiſen legte es ſich um ihn, feſſelnd, uͤber— 
windend, erſchlaffend. Er hätte in dieſem Zuſtand uͤber— 
haupt kein Wort an ſie zu richten vermocht, am aller— 
wenigſten ein hartes, und ſo mußte Tobias, der in 
Traͤnen gebadet und veraͤngſtet in einer Ecke hockte, 
ſehen, wie der Vater, ohne ſich auch nur weiter nach ihm 
umzuſchauen, das vergeſſ'ne Brot von der Ofenbank 
nahm, es der Mutter als einzige Erklaͤrung hinhielt und 
mit einem kurzen, zerſtreuten Kopfnicken ſogleich wieder 
verſchwand. 


II. 16 
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Obgleich Thiel den Weg in feine Waldeinſamkeit mit 
moͤglichſter Eile zuruͤcklegte, kam er doch erſt fünfzehn Mi— 
nuten nach der ordnungsmaͤßigen Zeit an den Ort ſeiner 
Beſtimmung. 

Der Hilfswaͤrter, ein infolge des bei ſeinem Dienſt un— 
umgaͤnglichen, ſchnellen Temperaturwechſels ſchwindſuͤchtig 
gewordener Menſch, der mit ihm im Dienſt abwechſelte, 
ſtand ſchon fertig zum Aufbruch auf der kleinen, ſandigen 
Plattform des Haͤuschens, deſſen große Nummer ſchwarz 
auf weiß weithin durch die Staͤmme leuchtete. 

Die beiden Maͤnner reichten ſich die Haͤnde, machten 
ſich einige kurze Mitteilungen und trennten ſich. Der eine 
verſchwand im Innern der Bude, der andere ging quer 
uͤber die Strecke, die Fortſetzung jener Straße benutzend, 
welche Thiel gekommen war. Man hoͤrte ſein krampf— 
haftes Huſten erſt naͤher, dann ferner durch die Staͤmme, 
und mit ihm verſtummte der einzige menſchliche Laut in 
dieſer Einoͤde. Thiel begann wie immer fo auch heute da— 
mit, das enge, viereckige Steingebauer der Waͤrterbude 
auf ſeine Art fuͤr die Nacht herzurichten. Er tat es me— 
chaniſch, waͤhrend ſein Geiſt mit dem Eindruck der letzten 
Stunden beſchaͤftigt war. Er legte ſein Abendbrot auf 
den ſchmalen, braungeſtrichenen Tiſch an einem der beiden 
ſchlitzartigen Seitenfenſter, von denen aus man die Strecke 
bequem uͤberſehen konnte. Hierauf entzuͤndete er in dem 
kleinen, roſtigen Oefchen ein Feuer und ſtellte einen Topf 
kalten Waſſers darauf. Nachdem er ſchließlich noch in 
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die Geraͤtſchaften, Schaufel, Spaten, Schraubſtock uſw. 
einige Ordnung gebracht hatte, begab er ſich ans Putzen 
ſeiner Laterne, die er zugleich mit friſchem Petroleum ver— 
ſorgte. 

Als dies geſchehen war, meldete die Glocke mit drei 
ſchrillen Schlaͤgen, die ſich wiederholten, daß ein Zug in 
der Richtung von Breslau her aus der naͤchſtliegenden 
Station abgelaſſen ſei. Ohne die mindeſte Haſt zu zeigen, 
blieb Thiel noch eine gute Weile im Innern der Bude, 
trat endlich, Fahne und Patronentaſche in der Hand, lang— 
ſam ins Freie und bewegte ſich traͤgen und ſchluͤrfenden 
Ganges uͤber den ſchmalen Sandpfad, dem etwa zwanzig 
Schritt entfernten Bahnuͤbergang zu. Seine Barrieren 
ſchloß und öffnete Thiel vor und nach jedem Zuge gewiſſen—⸗ 
haft, obgleich der Weg nur ſelten von jemand paſſiert 
wurde. 

Er hatte ſeine Arbeit beendet und lehnte jetzt wartend 
an der ſchwarzweißen Sperrſtange. 

Die Strecke ſchnitt rechts und links gradlinig in den 
unabſehbaren, gruͤnen Forſt hinein; zu ihren beiden Seiten 
ſtauten die Nadelmaſſen gleichſam zuruͤck, zwiſchen ſich 
eine Gaſſe freilaffend, die der rötlich braune, kiesbeſtreute 
Bahndamm ausßfuͤllte. Die ſchwarzen, parallellaufenden 
Geleiſe darauf glichen in ihrer Geſamtheit einer ungeheuren, 
eiſernen Netzmaſche, deren ſchmale Straͤhne ſich im 
aͤußerſten Suͤden und Norden in einem Punkte des Hori— 
zontes zuſammenzogen. 

Der Wind hatte ſich erhoben und trieb leiſe Wellen 
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den Waldrand hinunter und in die Ferne hinein. Aus 
den Telegraphenſtangen, die die Strecke begleiteten, toͤnten 
ſummende Akkorde. Auf den Draͤhten, die ſich wie das 
Gewebe einer Rieſenſpinne von Stange zu Stange fort— 
rankten, klebten in dichten Reihen Scharen zwitſchernder 
Voͤgel. Ein Specht flog lachend uͤber Thiels Kopf weg, 
ohne daß er eines Blickes gewuͤrdigt wurde. 

Die Sonne, welche ſoeben unter dem Rande maͤchtiger 
Wolken herabhing, um in das ſchwarzgruͤne Wipfelmeer 
zu verſinken, goß Stroͤme von Purpur uͤber den Forſt. Die 
Saͤulenarkaden der Kiefernſtaͤmme jenſeits des Dammes 
entzuͤndeten ſich gleichſam von innen heraus und gluͤhten 
wie Eiſen. 

Auch die Geleiſe begannen zu gluͤhen, feurigen Schlangen 
gleich, aber ſie erloſchen zuerſt. Und nun ſtieg die Glut 
langſam vom Erdboden in die Hoͤhe, erſt die Schaͤfte der 
Kiefern, weiter den groͤßten Teil ihrer Kronen in kaltem 
Verweſungslichte zuruͤcklaſſend, zuletzt nur noch den 
aͤußerſten Rand der Wipfel mit einem roͤtlichen Schimmer 
ſtreifend. Lautlos und feierlich vollzog ſich das erhabene 
Schauſpiel. Der Waͤrter ſtand noch immer regungslos 
an der Barriere. Endlich trat er einen Schritt vor. Ein 
dunkler Punkt am Horizonte, da wo die Geleiſe ſich trafen, 
vergroͤßerte ſich. Von Sekunde zu Sekunde wachſend, 
ſchien er doch auf einer Stelle zu ſtehen. Ploͤtzlich bekam 
er Bewegung und naͤherte ſich. Durch die Geleiſe ging 
ein Vibrieren und Summen, ein rhythmiſches Geklirr, 
ein dumpfes Getöfe, das, lauter und lauter werdend, zuletzt 
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den Hufſchlaͤgen eines heranbrauſenden Reitergeſchwaders 
nicht unaͤhnlich war. 

Ein Keuchen und Brauſen ſchwoll ſtoßweiſe fernher 
durch die Luft. Dann ploͤtzlich zerriß die Stille. Ein ra— 
ſendes Toſen und Toben erfuͤllte den Raum, die Geleiſe 
bogen ſich, die Erde zitterte — ein ſtarker Luftdruck — eine 
Wolke von Staub, Dampf und Qualm, und das 
ſchwarze, ſchnaubende Ungetuͤm war voruͤber. So wie ſie 
anwuchſen, ſtarben nach und nach die Geraͤuſche. Der 
Dunſt verzog ſich. Zum Punkte eingeſchrumpft, ſchwand 
der Zug in der Ferne, und das alte heil'ge Schweigen 
ſchlug uͤber dem Waldwinkel zuſammen. 


* * 
* 


„Minna“, fluͤſterte der Waͤrter wie aus einem Traum 
erwacht und ging nach feiner Bude zuruͤck. Nachdem er - 
ſich einen duͤnnen Kaffee aufgebruͤht, ließ er ſich nieder und 
ſtarrte, von Zeit zu Zeit einen Schluck zu ſich nehmend, auf 
ein ſchmutziges Stuͤck Zeitungspapier, das er irgendwo an 
der Strecke aufgeleſen. 

Nach und nach uͤberkam ihn eine ſeltſame Unruhe. Er 
ſchob es auf die Backofenglut, welche das Stuͤbchen 
erfüllte, und riß Rock und Weſte auf, um ſich zu er— 
leichtern. Wie das nichts half, erhob er ſich, nahm einen 
Spaten aus der Ecke und begab ſich auf das geſchenkte 
Aeckerchen. 

Es war ein ſchmaler Streifen Sandes, von Unkraut 
dicht uͤberwuchert. Wie ſchneeweißer Schaum lag die 
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junge Bluͤtenpracht auf den Zweigen der beiden Zwergobſt— 
baͤumchen, welche darauf ſtanden. 

Thiel wurde ruhig, und ein ſtilles Wohlgefallen be— 
ſchlich ihn. 

Nun alſo an die Arbeit. 

Der Spaten ſchnitt knirſchend in das Erdreich; die 
naſſen Schollen fielen dumpf zurück und broͤckelten aus— 
einander. 

Eine Zeitlang grub er ohne Unterbrechung. Dann hielt 
er ploͤtlich inne und ſagte laut und vernehmlich vor ſich 
hin, indem er dazu bedenklich den Kopf hin und her wiegte: 
„nein, nein, das geht ja nicht“, und wieder: „nein, nein, 
das geht ja gar nicht“. 

Es war ihm ploͤtzlich eingefallen, daß ja nun Lene des 
oͤftern herauskommen wuͤrde, um den Acker zu beſtellen, 
wodurch dann die hergebrachte Lebensweiſe in bedenkliche 
Schwankungen geraten mußte. Und jaͤh verwandelte ſich 
ſeine Freude uͤber den Beſitz des Ackers in Widerwillen. 
Haſtig, wie wenn er etwas Unrechtes zu tun im Begriff 
geſtanden hätte, riß er den Spaten aus der Erde und trug 
ihn nach der Bude zuruͤck. Hier verſank er abermals in 
dumpfe Gruͤbelei. Er wußte kaum, warum, aber die Aus— 
ſicht, Lene ganze Tage lang bei ſich im Dienſt zu haben, 
wurde ihm, ſo ſehr er auch verſuchte, ſich damit zu ver— 
föhnen, immer unertraͤglicher. Es kam ihm vor, als habe 
er etwas ihm Wertes zu verteidigen, als verſuchte jemand, 
ſein Heiligſtes anzutaſten, und unwillkuͤrlich ſpannten ſich 
ſeine Muskeln in gelindem Krampfe, waͤhrend ein kurzes, 


246 


herausforderndes Lachen feinen Lippen entfuhr. Vom 
Widerhall dieſes Lachens erſchreckt, blickte er auf und 
verlor dabei den Faden ſeiner Betrachtungen. Als er ihn 
wiedergefunden, wuͤhlte er ſich gleichſam in den alten 
Gegenſtand. 

Und ploͤtzlich zerriß etwas wie ein dichter, ſchwarzer 
Vorhang in zwei Stücke, und feine umnebelten Augen 
gewannen einen klaren Ausblick. Es war ihm auf einmal 
zu Mute, als erwache er aus einem zweijährigen, totenaͤhn— 
lichen Schlaf und betrachte nun mit unglaͤubigem Kopf— 
ſchuͤtteln all das Haarſtraͤubende, welches er in dieſem 
Zuſtand begangen haben ſollte. Die Leidensgeſchichte 
ſeines Aelteſten, welche die Eindruͤcke der letzten Stunden 
nur noch hatten beſiegeln koͤnnen, trat deutlich vor ſeine 
Seele. Mitleid und Reue ergriff ihn, ſowie auch eine tiefe 
Scham daruͤber, daß er dieſe ganze Zeit in ſchmachvoller 
Duldung hingelebt hatte, ohne ſich des lieben, hilfloſen 
Geſchoͤpfes anzunehmen, ja, ohne nur die Kraft zu finden, 
ſich einzugeſtehen, wie ſehr dieſes litt. 

Ueber den ſelbſtquaͤleriſchen Vorſtellungen all ſeiner 
Unterlaſſungsſuͤnden uͤberkam ihn eine ſchwere Müdigkeit, 
und ſo entſchlief er mit gekruͤmmtem Ruͤcken, die Stirn 
auf die Hand, dieſe auf den Tiſch gelegt. 

Eine Zeitlang hatte er ſo gelegen, als er mit erſtickter 
Stimme mehrmals den Namen „Minna“ rief. 

Ein Brauſen und Sauſen fuͤllte ſein Ohr, wie von un— 
ermeßlichen Waſſermaſſen; es wurde dunkel um ihn, er 
riß die Augen auf und erwachte. Seine Glieder flogen, 


247 


der Angſtſchweiß drang ihm aus allen Poren, fein Puls 
ging unregelmaͤßig, ſein Geſicht war naß von Traͤnen. 

Es war ſtockdunkel. Er wollte einen Blick nach der 
Tuͤr werfen, ohne zu wiſſen, wohin er ſich wenden ſollte. 
Taumelnd erhob er ſich, noch immer waͤhrte feine Herzens⸗ 
angſt. Der Wald draußen rauſchte wie Meeresbrandung, 
der Wind warf Hagel und Regen gegen die Fenſter des 
Haͤuschens. Thiel taſtete ratlos mit den Haͤnden umher. 
Einen Augenblick kam er ſich vor wie ein Ertrinkender — 
da ploͤtzlich flammte es blaͤulich blendend auf, wie wenn 
Tropfen uͤberirdiſchen Lichtes in die dunkle Erdatmoſphaͤre 
herabſaͤnken, um ſogleich von ihr erſtickt zu werden. 

Der Augenblick genügte, um den Waͤtter zu ſich ſelbſt 
zu bringen. Er griff nach feiner Laterne, die er auch gluͤck— 
lich zu faſſen bekam, und in dieſem Augenblick erwachte 
der Donner am fernſten Saume des maͤrkiſchen Nacht— 
himmels. Erſt dumpf und verhalten grollend, waͤlzte er 
ſich naͤher in kurzen, brandenden Erzwellen, bis er, zu 
Rieſenſtoͤßen anwachſend, ſich endlich, die ganze Atmoſphaͤre 
uͤberflutend, droͤhnend, ſchuͤtternd und brauſend entlud. 

Die Scheiben klirrten, die Erde erbebte. 

Thiel hatte Licht gemacht. Sein erſter Blick, nachdem 
er die Faſſung wieder gewonnen, galt der Uhr. Es lagen 
kaum fuͤnf Minuten zwiſchen jetzt und der Ankunft des 
Schnellzuges. Da er glaubte, das Signal uͤberhoͤrt zu 
haben, begab er ſich, ſo ſchnell als Sturm und Dunkel— 
heit erlaubten, nach der Barriere. Als er noch damit be— 
ſchaͤftigt war, dieſe zu ſchließen, erklang die Signalglocke. 
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Der Wind zerriß ihre Tone und warf fie nach allen Rich— 
tungen auseinander. Die Kiefern bogen ſich und rieben 
unheimlich knarrend und quietſchend ihre Zweige aneinander. 
Einen Augenblick wurde der Mond ſichtbar, wie er gleich 
einer blaßgoldenen Schale zwiſchen den Wolken lag. In 
feinem Lichte ſah man das Wuͤhlen des Windes in den 
ſchwarzen Kronen der Kiefern. Die Blattgehaͤnge der 
Birken am Bahndamm wehten und flatterten wie ge— 
ſpenſtige Roßſchweife. Darunter lagen die Linien der 
Geleiſe, welche, vor Naͤſſe glaͤnzend, das blaſſe Mondlicht 
in einzelnen Flecken aufſogen. 

Thiel riß die Muͤtze vom Kopfe. Der Regen tat ihm 
wohl und lief vermiſcht mit Traͤnen uͤber ſein Geſicht. Es 
gaͤrte in ſeinem Hirn; unklare Erinnerungen an das, was 
er im Traum geſehen, verjagten einander. Es war ihm 
geweſen, als würde Tobias von jemand mißhandelt und 
zwar auf eine ſo entſetzliche Weiſe, daß ihm noch jetzt bei 
dem Gedanken daran das Herz ſtille ſtand. Einer anderen 
Erſcheinung erinnerte er ſich deutlicher. Er hatte ſeine ver— 
ſtorbene Frau geſehen. Sie war irgendwoher aus der 
Ferne gekommen, auf einem der Bahngeleiſe. Sie hatte 
recht kraͤnklich ausgeſehen, und ſtatt der Kleider hatte ſie 
Lumpen getragen. Sie war an Thiels Haͤuschen voruͤber— 
gekommen, ohne ſich darnach umzuſchauen, und ſchließlich 
— hier wurde die Erinnerung undeutlich — war ſie aus 
irgend welchem Grunde nur mit großer Muͤhe vorwaͤrts 
gekommen und ſogar mehrmals zuſammengebrochen. 

Thiel dachte weiter nach, und nun wußte er, daß ſie ſich 
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auf der Flucht befunden hatte. Es lag außer allem Zweifel, 
denn weshalb hatte fie ſonſt dieſe Blicke voll Herzensangſt 
nach ruͤckwaͤrts geſandt und ſich weiter geſchleppt, obgleich 
ihr die Fuͤße den Dienſt verſagten. O dieſe entſetzlichen 
Blicke! 

Aber es war etwas, das ſie mit ſich trug, in Tuͤcher ge— 
wickelt, etwas Schlaffes, Blutiges, Bleiches, und die Art, 
mit der ſie darauf niederblickte, erinnerte ihn an Szenen 
der Vergangenheit. 

Er dachte an eine ſterbende Frau, die ihr kaum geborenes 
Kind, das ſie zuruͤcklaſſen mußte, unverwandt anblickte, 
mit einem Ausdruck tiefſten Schmerzes, unfaßbarer Qual, 
jenem Ausdruck, den Thiel ebenſowenig vergeſſen konnte, 
als daß er einen Vater und eine Mutter habe. 

Wo war ſie hingekommen? Er wußte es nicht. Das 
aber trat ihm klar vor die Seele: ſie hatte ſich von ihm 
losgeſagt, ihn nicht beachtet, ſie hatte ſich fortgeſchleppt 
immer weiter und weiter durch die ſtuͤrmiſche, dunkle Nacht. 
Er hatte ſie gerufen: „Minna, Minna“, und davon war 
er erwacht. 

Zwei rote, runde Lichter durchdrangen wie die Glotz— 
augen eines rieſigen Ungetuͤms die Dunkelheit. Ein blu— 
tiger Schein ging vor ihnen her, der die Regentropfen in 
ſeinem Bereich in Blutstropfen verwandelte. Es war, als 
fiele ein Blutregen vom Himmel. 

Thiel fuͤhlte ein Grauen, und je naͤher der Zug kam, 
eine um ſo groͤßere Angſt; Traum und Wirklichkeit ver— 
ſchmolzen ihm in eins. Noch immer ſah er das wandernde 
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Weib auf den Schienen, und feine Hand irrte nach der 
Patronentaſche, als habe er die Abſicht, den raſenden Zug 
zum Stehen zu bringen. Zum Gluͤck war es zu ſpaͤt, denn 
ſchon flirrte es vor Thiels Augen von Lichtern, und der Zug 
raſte voruͤber. 

Den uͤbrigen Teil der Nacht fand Thiel wenig Ruhe 
mehr in ſeinem Dienſt. Es draͤngte ihn, daheim zu ſein. 
Er ſehnte ſich, Tobiaͤschen wiederzuſehen. Es war ihm zu— 
mute, als ſei er durch Jahre von ihm getrennt geweſen. 
Zuletzt war er in ſteigender Bekuͤmmernis um das Be— 
finden des Jungen mehrmals verſucht, den Dienſt zu verz 
laſſen. 

Um die Zeit hinzubringen, beſchloß Thiel, ſobald es 
daͤmmerte, ſeine Strecke zu revidieren. In der Linken einen 
Stock, in der Rechten einen langen, eiſernen Schraub— 
ſchluͤſſel, ſchritt er denn auch alsbald auf dem Ruͤcken einer 
Bahnſchiene in das ſchmutzig graue Zwielicht hinein. 

Hin und wieder zog er mit dem Schraubſchluͤſſel einen 
Bolzen feſt oder ſchlug an eine der runden Eifenftangen, 
welche die Geleiſe untereinander verbanden. 

Regen und Wind hatten nachgelaſſen, und zwiſchen zer— 
ſchliſſenen Wolkenſchichten wurden hie und da Stücke 
eines blaßblauen Himmels ſichtbar. 

Das eintoͤnige Klappen der Sohlen auf dem harten 
Metall, verbunden mit dem ſchlaͤfrigen Geraͤuſch der tropfen— 
ſchuͤttelnden Baͤume, beruhigte Thiel nach und nach. 

Um ſechs Uhr fruͤh wurde er abgeloͤſt und trat ohne 
Verzug den Heimweg an. 


Es war ein herrlicher Sonntagmorgen. 

Die Wolken hatten ſich zerteilt und waren mittlerweile 
hinter den Umkreis des Horizontes hinabgeſunken. Die 
Sonne goß, im Aufgehen gleich einem ungeheuren, blut— 
roten Edelſtein funkelnd, wahre Lichtmaſſen uͤber den Forſt. 

In ſcharfen Linien ſchoſſen die Strahlenbuͤndel durch 
das Gewirr der Staͤmme, hier eine Inſel zarter Farren— 
kraͤuter, deren Wedel feingekloͤppelten Spitzen glichen, mit 
Glut behauchend, dort die ſilbergrauen Flechten des Wald— 
grundes zu roten Korallen umwandelnd. 

Von Wipfeln, Staͤmmen und Graͤſern floß der Feuer— 
tau. Eine Sintflut von Licht ſchien uͤber die Erde aus— 
gegoſſen. Es lag eine Friſche in der Luft, die bis ins Herz 
drang, und auch hinter Thiels Stirn mußten die Bilder 
der Nacht allmaͤhlich verblaſſen. 

Mit dem Augenblick jedoch, wo er in die Stube trat 
und Tobiaͤschen rotwangiger als je im ſonnenbeſchienenen 
Bette liegen ſah, waren ſie ganz verſchwunden. 

Wohl wahr! Im Verlauf des Tages glaubte Lene 
mehrmals etwas Befremdliches an ihm wahrzunehmen; fo 
im Kirchſtuhl, als er, ſtatt ins Buch zu ſchauen, ſie ſelbſt 
von der Seite betrachtete, und dann auch um die Mittags— 
zeit, als er, ohne ein Wort zu ſagen, das Kleine, welches 
Tobias wie gewoͤhnlich auf die Straße tragen ſollte, aus 
deſſen Arm nahm und ihr auf den Schoß ſetzte. Sonſt 
aber hatte er nicht das geringſte Auffaͤllige an ſich. 

Thiel, der den Tag uͤber nicht dazu gekommen war, ſich 
niederzulegen, kroch, da er die folgende Woche Tagdienſt 
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hatte, bereits gegen neun Uhr abends ins Bett. Gerade 
als er im Begriff war einzuſchlafen, eroͤffnete ihm die Frau, 
daß ſie am folgenden Morgen mit nach dem Walde gehen 
werde, um das Land umzugraben und Kartoffeln zu 
ſtecken. 

Thiel zuckte zuſammen; er war ganz wach geworden, 
hielt jedoch die Augen feſt geſchloſſen. 

Es ſei die hoͤchſte Zeit, meinte Lene, wenn aus den 
Kartoffeln noch etwas werden ſollte, und fuͤgte bei, daß ſie 
die Kinder werde mitnehmen muͤſſen, da vermutlich der 
ganze Tag draufgehen wuͤrde. Der Waͤrter brummte 
einige unverſtaͤndliche Worte, die Lene weiter nicht beachtete. 
Sie hatte ihm den Nuͤcken gewandt und war beim Scheine 
eines Talglichtes damit beſchaͤftigt, das Mieder aufzuneſteln 
und die Roͤcke herabzulaſſen. 

Ploͤtzlich fuhr ſie herum, ohne ſelbſt zu wiſſen, aus wel— 
chem Grunde, und blickte in das von Leidenſchaften ver— 
zerrte, erdfarbene Geſicht ihres Mannes, der ſie, halbauf— 
gerichtet, die Haͤnde auf der Bettkante, mit brennenden 
Augen anſtarrte. 

„Thiel!“ — ſchrie die Frau halb zornig, halb erſchreckt, 
und wie ein Nachtwandler, den man bei Namen ruft, er— 
wachte er aus ſeiner Betaͤubung, ſtotterte einige verwirrte 
Worte, warf ſich in die Kiſſen zuruͤck und zog das Deck— 
bett uͤber die Ohren. 

Lene war die erſte, welche ſich am folgenden Morgen 
vom Bett erhob. Ohne dabei Laͤrm zu machen, bereitete 
ſie alles Noͤtige fuͤr den Ausflug vor. Der Kleinſte wurde 
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in den Kinderwagen gelegt, darauf Tobias geweckt und 
angezogen. Als er erfuhr, wohin es gehen ſollte, mußte er 
laͤcheln. Nachdem alles bereit war und auch der Kaffee 
fertig auf dem Tiſch ſtand, erwachte Thiel. Mißbehagen 
war ſein erſtes Gefuͤhl beim Aublick all der getroffenen 
Vorbereitungen. Er haͤtte wohl gern ein Wort dagegen 
geſagt, aber er wußte nicht, womit beginnen. Und welche 
für Lene ſtichhaltigen Grunde hatte er auch angeben ſollen? 

Allmaͤhlich begann dann das mehr und mehr ſtrahlende 
Geſichtchen ſeinen Einfluß auf Thiel zu uͤben, ſo daß er 
ſchließlich ſchon um der Freude willen, welche dem Jungen der 
Ausflug bereitete, nicht daran denken konnte, Widerſpruch 
zu erheben. Nichtsdeſtoweniger blieb Thiel waͤhrend der 
Wanderung durch den Wald nicht frei von Unruhe. Er 
ſtieß das Kinderwaͤgelchen muͤhſam durch den tiefen Sand 
und hatte allerhand Blumen darauf liegen, die Tobias 
geſammelt hatte. 

Der Junge war ausnehmend luſtig. Er huͤpfte in ſeinem 
braunen Pluͤſchmuͤtzchen zwiſchen den Farrenkraͤutern ums 
her und ſuchte auf eine freilich etwas unbeholfene Art die 
glasfluͤgligen Libellen zu fangen, die daruͤber hingaukelten. 
Sobald man angelangt war, nahm Lene den Acker in 
Augenſchein. Sie warf das Saͤckchen mit Kartoffelſtuͤcken, 
welches ſie zur Saat mitgebracht hatte, auf den Grasrand 
eines kleinen Birkengehoͤlzes, kniete nieder und ließ den 
etwas dunkel gefaͤrbten Sand durch ihre harten Finger 
laufen. 

Thiel beobachtete ſie geſpannt: „Nun, wie iſt er?“ 
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„Reichlich fo gut wie die Spreeecke!“ Dem Waͤrter 
fiel eine Laſt von der Seele. Er hatte gefuͤrchtet, ſie 
wuͤrde unzufrieden ſein, und kratzte beruhigt ſeine Bart— 
ſtoppeln. 

Nachdem die Frau haſtig eine dicke Brotkante ver— 
zehrt hatte, warf ſie Tuch und Jacke fort und begann 
zu graben mit der Geſchwindigkeit und Ausdauer einer 
Maſchine. 

In beſtimmten Zwiſchenraͤumen richtete ſie ſich auf und 
holte in tiefen Zuͤgen Luft, aber es war jeweilig nur ein 
Augenblick, wenn nicht etwa das Kleine geſtillt werden 
mußte, was mit keuchender, ſchweißtropfender Bruſt haſtig 
geſchah. 

„Ich muß die Strecke belaufen, ich werde Tobias mit— 
nehmen“, rief der Waͤrter nach einer Weile von der Platt— 
form vor der Bude aus zu ihr heruͤber. 

„Ach was — Unſinn!“ ſchrie ſie zuruͤck, „wer ſoll bei 
dem Kleinen bleiben?“ — „Hierher kommſt Du!“ ſetzte ſie 
noch lauter hinzu, waͤhrend der Waͤrter, als ob er ſie nicht 
hören koͤnne, mit Tobiaͤschen davonging. 

Im erſten Augenblick erwog ſie, ob ſie nicht nachlaufen 
ſolle, und nur der Zeitverluſt beſtimmte ſie, davon abzu— 
ſtehen. Thiel ging mit Tobias die Strecke entlang. Der 
Kleine war nicht wenig erregt; alles war ihm neu, fremd. 
Er begriff nicht, was die ſchmalen, ſchwarzen, vom Sonnen— 
licht erwaͤrmten Schienen zu bedeuten hatten. Unaufhoͤrlich 
tat er allerhand ſonderbare Fragen. Vor allem verwunder— 
lich war ihm das Klingen der Telegraphenſtangen. Thiel 


255 


kannte den Ton jeder einzelnen feines Reviers, fo daß er 
mit geſchloſſenen Augen ſtets gewußt haben wuͤrde, in 
welchem Teil der Strecke er ſich gerade befand. 

Oft blieb er, Tobiaͤschen an der Hand, ſtehen, um den 
wunderbaren Lauten zu lauſchen, die aus dem Holze wie 
ſonore Choraͤle aus dem Innern einer Kirche hervorſtroͤmten. 
Die Stange am Suͤdende des Reviers hatte einen beſon— 
ders vollen und ſchoͤnen Akkord. Es war ein Gewuͤhl von 
Toͤnen in ihrem Innern, die ohne Unterbrechung 
gleichſam in einem Atem fortklangen, und Tobias lief 
rings um das verwitterte Holz, um, wie er glaubte, 
durch eine Oeffnung die Urheber des lieblichen Getoͤns zu 
entdecken. Der Waͤrter wurde weihevoll geſtimmt, aͤhnlich 
wie in der Kirche. Zudem unterſchied er mit der Zeit eine 
Stimme, die ihn an ſeine verſtorbene Frau erinnerte. Er 
ſtellte ſich vor, es ſei ein Chor ſeliger Geiſter, in den ſie ja 
auch ihre Stimme miſche, und dieſe Vorſtellung erweckte 
in ihm eine Sehnſucht, eine Ruͤhrung bis zu Tränen. 

Tobias verlangte nach den Blumen, die ſeitab ſtanden, 
und Thiel wie immer gab ihm nach. 

Stuͤcke blauen Himmels ſchienen auf den Boden des 
Haines herabgeſunken, fo wunderbar dicht ſtanden kleine, 
blaue Blüten darauf. Farbigen Wimpeln gleich flatterten 
und gaukelten die Schmetterlinge lautlos zwiſchen dem 
leuchtenden Weiß der Staͤmme, indes durch die zartgruͤnen 
Blaͤtterwolken der Birkenkronen ein ſanftes Rieſeln ging. 

Tobias rupfte Blumen, und der Vater ſchaute ihm 
ſinnend zu. Zuweilen erhob ſich auch der Blick des letzteren 
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und ſuchte durch die Luͤcken der Blätter den Himmel, der 
wie eine rieſige, makellos blaue Kriſtallſchale das Gold— 
licht der Sonne auffing. 

„Vater, iſt das der liebe Gott?“ fragte der Kleine ploͤtz— 
lich, auf ein braunes Eichhoͤrnchen deutend, das unter 
kratzenden Geraͤuſchen am Stamme einer alleinſtehenden 
Kiefer hinanhuſchte. 

„Naͤrriſcher Kerl“, war alles, was Thiel erwidern 
konnte, waͤhrend losgeriſſene Borkenſtuͤckchen den Stamm 
herunter vor ſeine Fuͤße fielen. 

Die Mutter grub noch immer, als Thiel und Tobias 
zuruͤckkamen. Die Haͤlfte des Ackers war bereits umge— 
worfen. 

Die Bahnzuͤge folgten einander in kurzen Zwiſchen— 
raͤumen, und Tobias ſah ſie jedesmal mit offenem Munde 
voruͤbertoben. 

Die Mutter ſelbſt hatte ihren Spaß an ſeinen drolligen 
Grimaſſen. 

Das Mittageſſen, beſtehend aus Kartoffeln und einem 
Reſtchen kalten Schweinebraten, verzehrte man in der 
Bude. Lene war aufgeraͤumt, und auch Thiel ſchien ſich 
in das Unvermeidliche mit gutem Anſtand fuͤgen zu wollen. 
Er unterhielt ſeine Frau waͤhrend des Eſſens mit allerlei 
Dingen, die in ſeinen Beruf ſchlugen. So fragte er ſie, 
ob ſie ſich denken koͤnne, daß in einer einzigen Bahnſchiene 
ſechsundvierzig Schrauben ſaͤßen, und anderes mehr. 

Am Vormittage war Lene mit umgraben fertig geworden; 
am Nachmittag ſollten die Kartoffeln geſteckt werden. Sie 
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beftand darauf, daß Tobias jetzt das Kleine warte, und 
nahm ihn mit ſich. 

„Paß auf .. .“ rief Thiel ihr nach, von ploͤtzlicher Ber 
ſorgnis ergriffen, „paß auf, daß er den Geleiſen nicht zu 
nahe kommt.“ 

Ein Achſelzucken Lenes war die Antwort. 


* * 
* 


Der ſchleſiſche Schnellzug war gemeldet, und Thiel 
mußte auf ſeinen Poſten. Kaum ſtand er dienſtfertig an 
der Barriere, ſo hoͤrte er ihn auch ſchon heranbrauſen. 

Der Zug wurde ſichtbar — er Fam naher — in unzaͤhl— 
baren, ſich uͤberhaſtenden Stoͤßen fauchte der Dampf aus 
dem ſchwarzen Maſchinenſchlote. Da: ein — zwei — drei 
milchweiße Dampfſtrahlen quollen kerzengerade empor, und 
gleich darauf brachte die Luft den Pfiff der Maſchine ge— 
tragen. Dreimal hintereinander, kurz, grell, beaͤngſtigend. 
Sie bremſen, dachte Thiel, warum nur? Und wieder 
gellten die Notpfiffe ſchreiend, den Widerhall weckend, 
diesmal in langer, ununterbrochener Reihe. 

Thiel trat vor, um die Strecke uͤberſchauen zu koͤnnen. 

techanifch zog er die rote Fahne aus dem Futteral und 
hielt ſie gerade vor ſich hin uͤber die Geleiſe. — Jeſus 
Chriſtus — war er blind geweſen? „Jeſus Chriſtus — 
o Jeſus, Jeſus, Jeſus Chriſtus! was war das? Dort! 
— dort zwiſchen den Schienen ... Ha — alt!“ ſchrie der 
Waͤrter aus Leibeskraͤften. Zu ſpaͤt. Eine dunkle Maſſe 
war unter den Zug geraten und wurde zwiſchen den Raͤdern 
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wie ein Gummiball hin und her geworfen. Noch einige 
Augenblicke, und man hoͤrte das Knarren und Quietſchen 
der Bremſen. Der Zug ſtand. 

Die einſame Strecke belebte ſich. Zugfuͤhrer und Schaff— 
ner rannten uͤber den Kies nach dem Ende des Zuges. Aus 
jedem Fenſter blickten neugierige Geſichter, und jetzt — die 
Menge knaͤulte ſich und kam nach vorn. 

Thiel keuchte; er mußte ſich feſthalten, um nicht umzu— 
ſinken wie ein gefaͤllter Stier. Wahrhaftig, man winkt 
ihm — „nein!“ 

Ein Aufſchrei zerreißt die Luft von der Ungluͤcksſtelle 
her, ein Geheul folgt, wie aus der Kehle eines Tieres kom— 
mend. Wer war das?! Lene?! Es war nicht ihre Stimme, 
und doch ... 

Ein Mann kommt in Eile die Strecke herauf. 

„Waͤrter!“ 

„Was gibt's!“ 

„Ein Ungluͤck!“ . .. Der Bote ſchrickt zurück, denn des 
Waͤrters Augen ſpielen ſeltſam. Die Muͤtze ſitzt ſchief, die 
roten Haare ſcheinen ſich aufzubaͤumen. 

„Er lebt noch, vielleicht iſt noch Hilfe.“ 

Ein Roͤcheln iſt die einzige Antwort. 

„Kommen Sie ſchnell, ſchnell!“ 

Thiel reißt ſich auf mit gewaltiger Anſtrengung. Seine 
ſchlaffen Muskeln ſpannen ſichz er richtet ſich hoch auf, fein 
Geſicht iſt bloͤd und tot. 

Er rennt mit dem Boten, er ſieht nicht die totbleichen, 
erſchreckten Geſichter der Reiſenden in den Zugfenſtern. 
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Eine junge Frau ſchaut heraus, ein Handlungsreiſender 
im Fez, ein junges Paar, anſcheinend auf der Hochzeits— 
reiſe. Was geht's ihn an? Er hat ſich nie um den Inhalt 
dieſer Polterkaſten gekuͤmmert; — ſein Ohr fuͤllt das Ge— 
heul Lenens. Vor ſeinen Augen ſchwimmt es durcheinander, 
gelbe Punkte, Gluͤhwuͤrmchen gleich, unzaͤhlig. Er ſchrickt 
zuruͤck — er ſteht. Aus dem Tanze der Gluͤhwuͤrmchen 
tritt es hervor, blaß, ſchlaff, blutruͤnſtig. Eine Stirn, braun 
und blau geſchlagen, blaue Lippen, uͤber die ſchwarzes Blut 
troͤpfelt. Er iſt es. 

Thiel ſpricht nicht. Sein Geſicht nimmt eine ſchmutzige 
Blaͤſſe an. Er laͤchelt wie abweſend; endlich beugt er ſich; 
er fuͤhlt die ſchlaffen, toten Gliedmaßen ſchwer in ſeinen 
Armen; die rote Fahne wickelt ſich darum. 

Er geht. 

Wohin? 

„Zum Bahnarzt, zum Bahnarzt“, toͤnt es durcheinander. 

„Wir nehmen ihn gleich mit“, ruft der Packmeiſter und 
macht in ſeinem Wagen aus Dienſtroͤcken und Buͤchern 
ein Lager zurecht. „Nun alſo?“ 

Thiel macht keine Anſtalten, den Verungluͤckten loszu— 
laſſen. Man draͤngt in ihn. Vergebens. Der Packmeiſter 
laͤßt eine Bahre aus dem Packwagen reichen und beordert 
einen Mann, dem Vater beizuſtehen. 

Die Zeit iſt koſtbar. Die Pfeife des Zugfuͤhrers trillert. 
Muͤnzen regnen aus den Fenſtern. 

Lene gebaͤrdet ſich wie wahnſinnig. „Das arme, arme 
Weib,“ heißt es in den Coupes, „die arme, arme Mutter.“ 
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Der Zugfuͤhrer trillert abermals — ein Pfiff — die 
Maſchine ſtoͤßt weiße, ziſchende Daͤmpfe aus ihren Zylin— 
dern und ſtreckt ihre eiſernen Sehnen; einige Sekunden, 
und der Kurierzug brauſt mit wehender Rauchfahne in 
doppelter Geſchwindigkeit durch den Forſt. 

Der Waͤrter, anderen Sinnes geworden, legt den halb— 
toten Jungen auf die Bahre. Da liegt er da in feiner vers 
kommenen Koͤrpergeſtalt, und hin und wieder hebt ein lan— 
ger, raſſelnder Atemzug die knoͤcherne Bruſt, welche unter 
dem zerfetzten Hemd ſichtbar wird. Die Aermchen und 
Beinchen, nicht nur in den Gelenken gebrochen, nehmen 
die unnatuͤrlichſten Stellungen ein. Die Ferſe des kleinen 
Fußes iſt nach vorn gedreht. Die Arme ſchlottern uͤber den 
Rand der Bahre. 

Lene wimmert in einem fort; jede Spur ihres einſtigen 
Trotzes iſt aus ihrem Weſen gewichen. Sie wiederholt 
fortwaͤhrend eine Geſchichte, die ſie von jeder Schuld an 
dem Vorfall reinwaſchen ſoll. 

Thiel ſcheint ſie nicht zu beachten; mit entſetzlich bangem 
Ausdruck haften ſeine Augen an dem Kinde. 

Es iſt ſtill ringsum geworden, totenſtill; ſchwarz und 
heiß ruhen die Geleiſe auf dem blendenden Kies. Der 
Mittag hat die Winde erſtickt, und regungslos wie aus 
Stein ſteht der Forſt. 

Die Maͤnner beraten ſich leiſe. Man muß, um auf 
dem ſchnellſten Wege nach Friedrichshagen zu kommen, 
nach der Station zuruͤck, die nach der Richtung Breslau 
liegt, da der naͤchſte Zug, ein beſchleunigter Perſonen— 


261 


zug, auf der Friedrichshagen naͤhergelegenen nicht an— 
halt. 

Thiel ſcheint zu überlegen, ob er mitgehen ſolle. Augen⸗ 
blicklich iſt niemand da, der den Dienſt verſteht. Eine 
ſtumme Handbewegung bedeutet ſeiner Frau, die Bahre 
aufzunehmen; ſie wagt nicht, ſich zu widerſetzen, obgleich 
ſie um den zuruͤckbleibenden Saͤugling beſorgt iſt. Sie 
und der fremde Mann tragen die Bahre. Thiel begleitet 
den Zug bis an die Grenze ſeines Reviers, dann bleibt er 
ſtehen und ſchaut ihm lange nach. löslich ſchlaͤgt er fich 
mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es weithin 
ſchallt. 

Er meint ſich zu erwecken, „denn es wird ein Traum 
ſein, wie der geſtern“, ſagt er ſich. — Vergebens. — 
Mehr taumelnd als laufend erreichte er ſein Haͤuschen. 
Drinnen fiel er auf die Erde, das Geſicht voran. Seine 
Muͤtze rollte in die Ecke, ſeine peinlich gepflegte Uhr fiel 
aus ſeiner Taſche, die Kapſel ſprang, das Glas zerbrach. 
Es war, als hielte ihn eine eiſerne Fauſt im Nacken ger 
packt, ſo feſt, daß er ſich nicht bewegen konnte, ſo ſehr er 
auch unter Aechzen und Stoͤhnen ſich frei zu machen ſuchte. 
Seine Stirn war kalt, ſeine Augen trocken, ſein Schlund 
brannte. 

Die Signalglocke weckte ihn. Unter dem Eindruck 
jener ſich wiederholenden drei Glockenſchlaͤge ließ der Anfall 
nach. Thiel konnte ſich erheben und ſeinen Dienſt tun. 
Zwar waren ſeine Fuͤße bleiſchwer, zwar kreiſte um ihn die 
Strecke wie die Speiche eines ungeheuren Rades, deſſen 
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Achſe fein Kopf war; aber er gewann doch wenigſtens fo 
viel Kraft, ſich fuͤr einige Zeit aufrecht zu erhalten. 

Der Perſonenzug kam heran. Tobias mußte darin ſein. 
Je naͤher er ruͤckte, umſomehr verſchwammen die Bilder 
vor Thiels Augen. Am Ende ſah er nur noch den zer— 
ſchlagenen Jungen mit dem blutigen Munde. Dann 
wurde es Nacht. 

Nach einer Weile erwachte er aus einer Ohnmacht. 
Er fand ſich dicht an der Barriere im heißen Sande liegen. 
Er ſtand auf, ſchuͤttelte die Sandkoͤrner aus ſeinen Kleidern 
und ſpie ſie aus ſeinem Munde. Sein Kopf wurde ein 
wenig freier, er vermochte ruhiger zu denken. 

In der Bude nahm er ſogleich feine Uhr vom Boden 
auf und legte ſie auf den Tiſch. Sie war trotz des Falles 
nicht ſtehen geblieben. Er zaͤhlte waͤhrend zweier Stunden 
die Sekunden und Minuten, indem er ſich vorſtellte, was 
indes mit Tobias geſchehen mochte. Jetzt kam Lene mit 
ihm anz jetzt ſtand ſie vor dem Arzte. Dieſer betrachtete 
und betaſtete den Jungen und ſchuͤttelte den Kopf. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm — aber vielleicht ... wer 
weiß?“ Er unterſuchte genauer. „Nein,“ ſagte er dann, 
„nein, es iſt vorbei.“ 

„Vorbei, vorbei“, ſtoͤhnte der Waͤrter, dann aber richtete 
er ſich hoch auf und ſchrie, die rollenden Augen an die 
Decke geheftet, die erhobenen Haͤnde unbewußt zur Fauſt 
ballend, und mit einer Stimme, als muͤſſe der enge Raum 
davon zerberſten: „Er muß, muß leben, ich ſage dir, er muß, 
muß leben.“ Und ſchon ſtieß er die Tuͤr des Haͤuschens 
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von neuem auf, durch die das rote Feuer des Abends herein— 
brach, und rannte mehr, als er ging, nach der Barriere zur 
ruͤck. Hier blieb er eine Weile wie betroffen ſtehen und 
ſchritt dann ploͤtzlich, beide Arme ausbreitend, bis in die 
Mitte des Dammes, als wenn er etwas aufhalten wollte, das 
aus der Richtung des Perſonenzuges kam. Dabei machten 
ſeine weit offenen Augen den Eindruck der Blindheit. 

Waͤhrend er, ruͤckwaͤrts ſchreitend, vor etwas zu weichen 
ſchien, ſtieß er in einem fort halbverſtaͤndliche Worte zwiſchen 
den Zaͤhnen hervor: „Du — hoͤrſt du — bleib doch — du 
— hoͤr' doch — bleib — gib ihn wieder — er iſt braun 
und blau geſchlagen — ja, ja, — gut — ich will ſie wieder 
braun und blau ſchlagen — hoͤrſt du? bleib doch — gib 
ihn mir wieder.“ 

Es ſchien, als ob etwas an ihm voruͤber wandle, denn 
er wandte ſich und bewegte ſich, wie um es zu verfolgen, 
nach der anderen Richtung. 

„Du, Minna“ — ſeine Stimme wurde weinerlich, wie 
die eines kleinen Kindes. „Du, Minna, hoͤcſt du? — gib 
ihn wieder — ich will . . .“ Er taſtete in die Luft, wie um 
jemand feſtzuhalten. „Weibchen — ja — und da will ich 
ſie . . . und da will ich fie auch ſchlagen — braun und 
blau — auch ſchlagen — und da will ich mit dem Beil 
— ſiehſt du? — Kuͤchenbeil — mit dem Kuͤchenbeil will 
ich ſie ſchlagen, und da wird ſie verrecken.“ 

„Und da .. . ja mit dem Beil — Kuͤchenbeil ja — 
ſchwarzes Blut!“ Schaum ſtand vor ſeinem Munde, ſeine 
glaͤſernen Pupillen bewegten ſich unaufhoͤrlich. 
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Ein fanfter Abendhauch ſtrich leis und nachhaltig uber 
den Forſt, und roſaflammiges Wolkengelock hing uͤber dem 
weſtlichen Himmel. 

Etwa hundert Schritt hatte er ſo das unſichtbare Etwas 
verfolgt, als er anſcheinend mutlos ſtehen blieb, und mit 
entſetzlicher Angſt in den Mienen ſtreckte der Mann ſeine 
Arme aus, flehend, beſchwoͤrend. Er ſtrengte ſeine Augen 
an und beſchattete ſie mit der Hand, wie um noch einmal 
in weiter Ferne das Weſenloſe zu entdecken. Schließlich 
ſank die Hand, und der geſpannte Ausdruck ſeines Ge— 
ſichts verkehrte ſich in ſtumpfe Ausdrucksloſigkeit; er 
wandte ſich und ſchleppte ſich den Weg zuruͤck, den er ges 
kommen. 

Die Sonne goß ihre letzte Glut uͤber den Forſt, dann 
erloſch ſie. Die Staͤmme der Kiefern ſtreckten ſich wie 
bleiches, verweſtes Gebein zwiſchen die Wipfel hinein, die 
wie grauſchwarze Moderſchichten auf ihnen laſteten. Das 
Haͤmmern eines Spechtes durchdrang die Stille. Durch 
den kalten, ſtahlblauen Himmelsraum ging ein einziges, 
verſpaͤtetes Roſengewoͤlk. Der Windhauch wurde keller— 
kalt, ſo daß es den Waͤrter froͤſtelte. Alles war ihm neu, 
alles fremd. Er wußte nicht, was das war, worauf er 
ging, oder das, was ihn umgab. Da huſchte ein Eichhorn 
uͤber die Strecke, und Thiel beſann ſich. Er mußte an 
den lieben Gott denken, ohne zu wiſſen, warum. „Der liebe 
Gott ſpringt uͤber den Weg, der liebe Gott ſpringt uͤber 
den Weg.“ Er wiederholte dieſen Satz mehrmals, gleichſam 
um auf etwas zu kommen, das damit zuſammenhing. Er 
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unterbrach fich, ein Lichtſchein fiel in fein Hirn, „aber mein 
Gott, das iſt ja Wahnſinn“. Er vergaß alles und wandte 
ſich gegen dieſen neuen Feind. Er ſuchte Ordnung in ſeine 
Gedanken zu bringen, vergebens! Es war ein haltlofes 
Streifen und Schweifen. Er ertappte ſich auf den un— 
ſinnigſten Vorſtellungen und ſchauderte zuſammen im Be— 
wußtſein ſeiner Machtloſigkeit. 

Aus dem nahen Birkenwaͤldchen kam Kindergeſchrei. 
Es war das Signal zur Raſerei. Faſt gegen feinen 
Willen mußte er darauf zueilen und fand das Kleine, um 
welches ſich niemand mehr gekuͤmmert hatte, weinend und 
ſtrampelnd ohne Bettchen im Wagen liegen. Was wollte 
er tun? Was trieb ihn hierher? Ein wirbelnder Strom 
von Gefuͤhlen und Gedanken verſchlang dieſe Fragen. 

„Der liebe Gott ſpringt uͤber den Weg“, jetzt wußte 
er, was das bedeuten wollte. „Tobias“ — ſie hatte ihn 
gemordet — Lene — ihr war er anvertraut — „Stief— 
mutter, Rabenmutter“, knirſchte er, „und ihr Balg lebt.“ 
Ein roter Nebel umwoͤlkte ſeine Sinne, zwei Kinderaugen 
durchdrangen ihn; er fuͤhlte etwas Weiches, Fleiſchiges 
zwiſchen ſeinen Fingern. Gurgelnde und pfeifende Laute, 
untermiſcht mit heiſerem Ausrufen, von denen er nicht 
wußte, wer ſie ausſtieß, trafen ſein Ohr. 

Da fiel etwas in ſein Hirn wie Tropfen heißen Siegel— 
lacks, und es hob ſich wie eine Starre von ſeinem Geiſt. 
Zum Bewußtſein kommend, hoͤrte er den Nachhall der 
Meldeglocke durch die Luft zittern. 

Mit eins begriff er, was er hatte tun wollen: ſeine Hand 
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föfte fich von der Kehle des Kindes, welches fich unter feinem 
Griffe wand. — Es rang nach Luft, dann begann es zu 
huſten und zu ſchreien. 

„Es lebt! Gott ſei Dank, es lebt!“ Er ließ es liegen 
und eilte nach dem Uebergange. Dunkler Qualm waͤlzte 
ſich fernher uͤber die Strecke, und der Wind druͤckte ihn 
zu Boden. Hinter ſich vernahm er das Keuchen einer 
Maſchine, welches wie das ſtoßweiſe gequaͤlte Atmen eines 
kranken Rieſen klang. 

Ein kaltes Zwielicht lag uͤber der Gegend. 

Rach einer Weile, als die Rauchwolken auseinander— 
gingen, erkannte Thiel den Kieszug, der mit geleerten Loren 
zuruͤckging und die Arbeiter mit ſich führte, welche tagsüber 
auf der Strecke gearbeitet hatten. 

Der Zug hatte eine reichbemeſſene Fahrzeit und durfte 
überall anhalten, um die hie und da noch beſchaͤftigten Ar- 
beiter aufzunehmen, andere hingegen abzuſetzen. Ein gutes 
Stuͤck vor Thiels Bude begann man zu bremſen. Ein 
lautes Quietſchen, Schnarren, Raſſeln und Klirren durch— 
drang weithin die Abendftille, bis der Zug unter einem ein— 
zigen, ſchrillen, langgedehnten Ton ſtillſtand. 

Etwa fuͤnfzig Arbeiter und Arbeiterinnen waren in den 
Loren verteilt. Faſt alle ſtanden aufrecht, einige unter den 
Maͤnnern mit entbloͤßtem Kopfe. In ihrer aller Weſen 
lag eine raͤtſelhafte Feierlichkeit. Als ſie des Waͤrters an— 
ſichtig wurden, erhob ſich ein Fluͤſtern unter ihnen. Die 
Alten zogen die Tabakspfeifen zwiſchen den gelben Zaͤhnen 
hervor und hielten ſie reſpektvoll in den Haͤnden. Hie und 
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da wandte ſich ein Frauenzimmer, um ſich zu ſchneuzen. 
Der Zugfuͤhrer ſtieg auf die Strecke herunter und trat 
auf Thiel zu. Die Arbeiter ſahen, wie er ihm feierlich 
die Hand ſchuͤttelte, worauf Thiel mit langſamem, faſt 
militaͤriſch ſteifem Schritt auf den letzten Wagen zu— 
ſchritt. 

Keiner der Arbeiter wagte ihn anzureden, obgleich ſie ihn 
alle kannten. 

Aus dem letzten Wagen hob man ſoeben das kleine 
Tobiaͤschen. 

Es war tot. 

Lene folgte ihm; ihr Geſicht war blaͤulichweiß, braune 
Kreiſe lagen um ihre Augen. 

Thiel wuͤrdigte ſie keines Blickes; ſie aber erſchrak beim 
Anblick ihres Mannes. Seine Wangen waren hohl, 
Wimpern und Barthaare verklebt, der Scheitel, ſo ſchien 
es ihr, ergrauter als bisher. Die Spuren vertrockneter 
Traͤnen uͤberall auf dem Geſicht; dazu ein unſtetes Licht in 
ſeinen Augen, davor ſie ein Grauen ankam. 

Auch die Tragbahre hatte man wieder mitgebracht, um 
die Leiche transportieren zu koͤnnen. 

Eine Weile herrſchte unheimliche Stille. Eine tiefe, 
entſetzliche Verſonnenheit hatte ſich Thiels bemaͤchtigt. 
Es wurde dunkler. Ein Rudel Rehe ſetzte ſeitab auf den 
Bahndamm. Der Bock blieb ſtehen mitten zwiſchen den 
Geleiſen. Er wandte ſeinen gelenken Hals neugierig herum, 
da pfiff die Maſchine, und blitzartig verſchwand er ſamt 
ſeiner Herde. 
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In dem Augenblick, als der Zug fih in Bewegung 
ſetzen wollte, brach Thiel zuſammen. 

Der Zug hielt abermals, und es entſpann ſich eine Bes 
ratung uͤber das, was nun zu tun ſei. Man entſchied ſich 
dafuͤr, die Leiche des Kindes einſtweilen im Waͤrterhaus 
unterzubringen und ftatt ihrer den durch kein Mittel wieder 
ins Bewußtſein zu rufenden Waͤrter mittelſt der Bahre 
nach Hauſe zu bringen. 

Und ſo geſchah es. Zwei Maͤnner trugen die Bahre 
mit dem Bewußtloſen, gefolgt von Lene, die, fortwaͤhrend 
ſchluchzend, mit traͤnenuͤberſtroͤmtem Geſicht den Kinder— 
wagen mit dem Kleinſten durch den Sand ſtieß. 

Wie eine rieſige, purpurgluͤhende Kugel lag der Mond 
zwiſchen den Kieferſchaͤften am Waldesgrund. Se höher 
er ruͤckte, um fo kleiner ſchien er zu werden, um fo mehr ver- 
blaßte er. Endlich hing er, einer Ampel vergleichbar, über 
dem Forſt, durch alle Spalten und Luͤcken der Kronen einen 
matten Lichtdunſt draͤngend, welcher die Geſichter der Dahin— 
ſchreitenden leichenhaft anmalte. 

Ruͤſtig, aber vorſichtig ſchritt man vorwärts, jetzt durch 
enggedraͤngtes Jungholz, dann wieder an weiten, hoch— 
waldumſtandenen Schonungen entlang, darin ſich das 
bleiche Licht wie in großen, dunklen Becken angeſammelt 
hatte. 

Der Bewußtloſe roͤchelte von Zeit zu Zeit oder begann 
zu phantaſieren. Mehrmals ballte er die Faͤuſte und ver— 
ſuchte mit geſchloſſenen Augen ſich empor zu richten. 

Es koſtete Muͤhe, ihn uͤber die Spree zu bringen; man 
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mußte ein zweites Mal uͤberſetzen, um die Frau und das 
Kind nachzuholen. 

Als man die kleine Anhöhe des Ortes emporſtieg, ber 
gegnete man einigen Einwohnern, welche die Botſchaft des 
geſchehenen Ungluͤcks ſofort verbreiteten. 

Die ganze Kolonie kam auf die Beine. 

Angeſichts ihrer Bekannten brach Lene in erneutes 
Klagen aus. 

Man befoͤrderte den Kranken muͤhſam die ſchmale Stiege 
hinauf in ſeine Wohnung und brachte ihn ſogleich zu Bett. 
Die Arbeiter kehrten ſogleich um, um Tobiaͤschens Leiche 
nachzuholen. 

Alte, erfahrene Leute hatten kalte Umſchlaͤge angeraten, 
und Lene befolgte ihre Weiſung mit Eifer und Umſicht. 
Sie legte Handtücher in eiskaltes Brunnenwaſſer und er⸗ 
neuerte ſie, ſobald die brennende Stirn des Bewußtloſen 
ſie durchhitzt hatte. Aengſtlich beobachtete ſie die Atemzuͤge 
des Kranken, welche ihr mit jeder Minute regelmaͤßiger zu 
werden ſchienen. 

Die Aufregungen des Tages hatten ſie doch ſtark mit— 
genommen, und ſie beſchloß, ein wenig zu ſchlafen, fand 
jedoch keine Ruhe. Gleichviel ob ſie die Augen oͤffnete oder 
ſchloß, unaufhoͤrlich zogen die Ereigniſſe der Vergangenheit 
daran vorüber. Das Kleine ſchlief. Sie hatte ſich ent— 
gegen ihrer ſonſtigen Gewohnheit wenig darum bekuͤmmert. 
Sie war uͤberhaupt eine andere geworden. Nirgend eine 
Spur des fruͤheren Trotzes. Ja, dieſer kranke Mann mit dem 
farbloſen, ſchweißglaͤnzenden Geſicht regierte fie im Schlaf. 
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Eine Wolke verdeckte die Mondkugel, es wurde finſter 
im Zimmer, und Lene hoͤrte nur noch das ſchwere, aber 
gleichmaͤßige Atemholen ihres Mannes. Sie uͤberlegte, 
ob ſie Licht machen ſollte. Es wurde ihr unheimlich 
im Dunkeln. Als ſie aufſtehen wollte, lag es ihr 
bleiern in allen Gliedern, die Lider fielen ihr zu, ſie ent— 
ſchlief. 

Nach Verlauf von einigen Stunden, als die Maͤnner 
mit der Kindesleiche zuruͤckkehrten, fanden ſie die Haustuͤre 
weit offen. Verwundert uͤber dieſen Umſtand ſtiegen ſie 
die Treppe hinauf, in die obere Wohnung, deren Tür eben— 
falls weit geoͤffnet war. 

tan rief mehrmals den Namen der Frau, ohne eine 
Antwort zu erhalten. Endlich ſtrich man ein Schwefelholz 
an der Wand, und der aufzuckende Lichtſchein enthuͤllte 
eine grauenvolle Verwuͤſtung. 

„Mord, Mord!“ 

Lene lag in ihrem Blut, das Geſicht unkenntlich, mit zer— 
ſchlagener Hirnſchale. 

„Er hat ſeine Frau ermordet, er hat ſeine Frau er— 
mordet!“ 

Kopflos lief man umher. Die Nachbarn kamen, einer 
ſtieß an die Wiege. „Heiliger Himmel“ und er fuhr 
zuruͤck, bleich, mit entſetzensſtarrem Blick. Da lag das 
Kind mit durchſchnittenem Halſe. 

Der Waͤrter war verſchwunden; die Nachforſchungen, 
welche man noch in derſelben Nacht anſtellte, blieben er— 
folglos. Den Morgen darauf fand ihn der dienſttuende 
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Waͤrter zwiſchen den Bahngeleiſen und an der Stelle 
ſitzend, wo Tobiaͤschen uͤberfahren worden war. 

Er hielt das braune Pudelmuͤtzchen im Arm und lieb- 
koſte es ununterbrochen wie etwas, das Leben hat. 

Der Waͤrter richtete einige Fragen an ihn, bekam jedoch 
keine Antwort und bemerkte bald, daß er es mit einem Irr— 
ſinnigen zu tun habe. 

Der Waͤrter am Block, davon in Kenntnis geſetzt, erbat 
telegraphiſche Hilfe. 

Nun verſuchten mehrere Maͤnner ihn durch gutes Zu— 
reden von den Geleiſen fortzulocken; jedoch vergebens. 

Der Schnellzug, der um dieſe Zeit paſſierte, mußte an— 
halten, und erſt der Uebermacht ſeines Perſonals gelang 
es, den Kranken, der alsbald furchtbar zu toben begann, 
mit Gewalt von der Strecke zu entfernen. 

Man mußte ihm Haͤnde und Fuͤße binden, und der 
inzwiſchen requirierte Gendarm uͤberwachte ſeinen Trans— 
port nach dem Berliner Unterſuchungsgefaͤngniſſe, von wo 
aus er jedoch ſchon am erſten Tage nach der Irrenabteilung 
der Charité uͤberfuͤhrt wurde. Noch bei der Einlieferung 
hielt er das braune Muͤtzchen in Haͤnden und bewachte es 
mit eiferſuͤchtiger Sorgfalt und Zaͤrtlichkeit. 
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Der Apoſtel 


Spaͤt am Abend war er in Zuͤrich angelangt. Eine 
Dachkammer in der „Taube“, ein wenig Brot und klares 
Waſſer, bevor er ſich niederlegte: das genuͤgte ihm. 

Er ſchlief unruhig wenige Stunden. Schon kurz nach 
vier erhob er ſich. Der Kopf ſchmerzte ihn. Er ſchob es 
auf die lange Eiſenbahnfahrt vom geſtrigen Tage. Um fo 
etwas auszuhalten, mußte man Nerven wie Seile haben. 
Er haßte dieſe Bahnen mit ihrem ewigen Geruͤttel, Ge— 
ſtampf und Gepolter, mit ihren jagenden Bildern; — er 
haßte ſie und mit ihnen die meiſten anderen der ſogenannten 
Errungenſchaften dieſer ſogenannten Kultur. 

Durch den Gotthard allein . . . es war wirklich eine Tor— 
tur, durch den Gotthard zu fahren: dazuſitzen, beim Scheine 
eines zuckenden Laͤmpchens, mit dem Bewußtſein, dieſe 
ungeheure Steinmaſſe uͤber ſich zu haben. Dazu dieſes 
markerſchuͤtternde Konzert von Geraͤuſchen im Ohr. Es 
war eine Tortur, es war zum Verruͤcktwerden! In einen 
Zuſtand war er hineingeraten, in eine Angſt, kaum zu glauben. 
Wenn das nahe Rauſchen ſo zuruͤckſank und dann wieder 
daherkam, daherfuhr wie die ganze Hoͤlle und fo toſend 
wurde, daß es alles in einem foͤrmlich zerſchlug .. . nie 
und nimmer wuͤrde er nochmals durch den Gotthard 
fahren! 

Man hatte nur einen Kopf. Wenn der einmal aufgeſtoͤrt 
war — der Bienenſchwarm da drinnen — da mochte der 
Teufel wieder Ruhe ſchaffen: alles brach durch ſeine Grenzen, 
II. 18 
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verlor die natürlichen Dimenſionen, dehnte fich hoch auf 
und hatte einen eigenen Willen. 

Die Nacht hatte es ihn noch geplagt, nun ſollte es da— 
mit ein Ende haben. Der kalte, klare Morgen mußte das 
ſeinige tun. Uebrigens wuͤrde er von hier ab nach Deutſch— 
land hinein zu Fuße reiſen. 

Er wuſch ſich und zog die Kleider uͤber. Als er die 
Sandalen unterband, tauchte ihm fluͤchtig auf, wie er zu 
dem Koſtuͤm, das er trug und das ihn von allen uͤbrigen 
Menſchen unterſchied, gekommen war: die Geſtalt Meiſter 
Diefenbachs ging voruͤber. — Dann war es ein Sprung 
in fruͤhe Jahre: er ſah ſich ſelbſt in der ſogenannten Nor— 
maltracht zur Schule gehen — der Glatzkopf des Vaters 
blickte hinter dem Ladentiſche der Apotheke hervor, die 
Tracht des Sohnes milde beſpoͤttelnd. Die Mutter hatte 
doch immer geſagt, er ſei kein Hypochonder. Der Glatz— 
kopf und das junge Frauengeſicht ſchoben ſich nebenein— 
ander. Welch ein ungeheurer Unterſchied! Daß er das 
fruͤher nie bemerkt hatte. 

Die Sandalen ſaßen feſt. Er legte den Strick, der die 
weiße Frieskutte zuſammenhielt, um die Huͤften und eine 
Schnur rund um den Kopf. 

Auf dem Hausflur der Herberge war ein alter Spiegel 
angebracht. Einen Augenblick im Voruͤbergehen hielt er 
inne, um ſich zu muſtern. Wirklich! — er ſah aus wie ein 
Apoſtel. Das heilige Blond der langen Haare, der ſtarke, 
rote, keilfoͤrmige Bart, das kuͤhne, feſte und doch ſo unend— 
lich milde Geſicht, die weiße Moͤnchskutte, die ſeine ſchoͤne, 
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ſtraffe Geſtalt, feinen elaftifchen, ſoldatiſch geſchulten Körper 
zu voller Geltung brachte. 

Mit Wohlgefallen ſpiegelte er ſich. Warum ſollte er 
es auch nicht? Warum ſollte er ſich ſelbſt nicht bewundern, 
da er doch nicht aufhoͤrte, die Natur zu beſtaunen in allem, 
was ſie hervorbrachte? Er lief ja durch die Welt von 
Wunder zu Wunder, und Dinge, von anderen nicht be— 
achtet, erzeugten in ihm religioͤſe Schauer. Uebrigens nahm 
ſie ſich gut aus — die Neuerung dieſes Morgens: man 
konnte ja denken, dieſe Schnur um den Kopf habe den 
Zweck, das Haar zuſammenzuhalten. Daß ſie einem 
Heiligenſcheine aͤhnelte, hatte nichts auf ſich. Heilige gab 
es nicht mehr, oder beſſer: der Heiligenſchein kam jedem 
Naturerzeugnis, auch dem kleinſten Bluͤmchen oder Kaͤfer— 
chen zu, und deſſen Auge war ein profanes Auge, der nicht 
uͤber allem ſolche Heiligenſcheine ſchweben ſah. 

Auf der Straße war noch niemand: einſamer Sonnen— 
ſchein lag darauf; hie und da der lange, ein wenig ſchraͤge 
Schatten eines Hauſes. Er bog in ein Seitengaͤßchen, 
das bergan ſtieg, und klomm bald zwiſchen Wieſen und 
Obſtgaͤrten hin aufwaͤrts. 

Bisweilen ein hochgiebliges, altvaͤteriſches Haͤuschen, 
ein enges, mit Blumen vollgepfropftes Hausgaͤrtchen, 
dann wieder eine Wieſe oder ein Weinberg. Der Nuch 
des weißen Jasmins, des blauen Flieders und des dunkel— 
brennenden Goldlacks erfuͤllte ſtellenweiſe die reine und 
ſtarke Luft, daß er ſie wohlig in ſich ſog wie einen gewuͤrzten 
Wein. 


Er fühlte fich freier nach jedem Schritt. 

Wie wenn ein Dorn aus feinem Herzen ſich loͤſte, war 
ihm zu Sinn, als es ihm das Auge ſo ſtill und unwider— 
ſtehlich nach außen zog. Das Dunkel in ihm ward auf— 
geſogen von all dem Licht. Die Koͤpfchen des gelben Loͤwen— 
zahns, gleich unzaͤhligen, kleinen Sonnen in das ſprießende 
Gruͤn des Wegrandes gelegt, blendeten ihn faſt. Durch 
den ſchweren Bluͤtenregen der Obſtbaͤume ſchoſſen die 
Sonnenſtrahlen ſchraͤg in den wieſigen Grund, ihn mit 
goldigen Tupfen uͤberdeckend. So honigſuͤß dufteten die 
Birken. Und ſoviel Leben, Behaglichkeit und Fleiß ſprach 
aus dem verlorenen Sumſen fruͤher Bienen. 

Sorgfaͤltig vermied er im Aufſteigen, irgend etwas zu 
beſchaͤdigen oder gar zu vernichten, was Leben hatte. Das 
kleinſte Kaͤferchen wurde umgangen, die zudringliche Weſpe 
vorſichtig verſcheucht. Er liebte die Muͤcken und Fliegen 
bruͤderlich, und zu töten, — auch nur den allergewoͤhnlichſten 
Kohlweißling — ſchien ihm das ſchwerſte aller Verbrechen. 

Blumen, halbwelk, von Kinderhaͤnden ausgerauft, hob 
er vom Wege auf, um ſie irgendwo ins Waſſer zu werfen. 
Er ſelbſt pfluͤckte niemals Veilchen oder Roſen, um ſich 
damit zu ſchmuͤcken. Er verabſcheute Straͤuße und Kraͤnze; 
er wollte alles an ſeinem Ort. 

Ihm war wohl und zufrieden. Nur, daß er ſich ſelbſt 
nicht ſehen konnte, bedauerte er. Er ſelbſt mit ſeinem edlen 
Gange, einſam in der Fruͤhe auf die Berge ſteigend: das 
haͤtte ein Motiv abgegeben fuͤr einen großen Maler —: 
und das Bild ftand vor feiner Phantaſie. 
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Dann ſah er ſich um, ob nicht doch vielleicht irgend eine 
menſchliche Seele bereits wach ſei und ihn ſehen koͤnne. 
Niemand war zu erblicken. 

Uebrigens fing das merkwuͤrdige Schwatzen — im Ohr 
oder gar im Kopf drinnen, er wußte nicht, wo — wieder an. 
Seit einigen Wochen plagte es ihn. Sicherlich waren es 
Blutſtockungen. Man mußte laufen, ſich anſtrengen, das 
Blut in ſchnelleren Umlauf verſetzen. 

Und er beſchleunigte ſeine Schritte. 

Allmaͤhlich war er fo über die Daͤcher der Haͤuſer hinaus⸗ 
gekommen. Er ſtand ruhend ſtill und hatte alle Pracht 
unter ſich. Eine Erſchuͤtterung uͤberkam ihn. Ein Gefuͤhl 
tiefer Zerknirſchung brannte in ihm angeſichts dieſer wunder 
vollen Tiefe. — Lange ließ er das verzuͤckte Auge umher— 
ſchwelgen: — über alles hin, zu der Spitze des jenſeitigen 
Berges, deſſen ſchruͤndige Haͤnge zartes, wolliges Gruͤn 
umzog. — Hinunter, wo die veilchenfarbne Flaͤche des 
Sees den Talgrund ausfuͤllte, wo die weichen, graſigen 
Uferhuͤgel daraus hervorſtiegen, gruͤne Polſter, uͤberſchuͤttet, 
ſoweit die Sehkraft reichte, mit Bluͤten und wieder Bluͤten. 
Dazwiſchen Haͤuschen, Villen und Doͤrfer, deren Fenſter 
elektriſch aufblitzten, deren rote Daͤcher und Tuͤrme leuchteten. 

Nur im Süden, fern, verband ein grauer, ſilberiger Duft 
See und Himmel und verdeckte die Landſchaft; aber über 
ihm, fein und weiß leuchtend, auf das blaſſe Blau der Luft 
gelegt, ſchemenhaft tauchten ſie auf — einem ungeheuren 
Silberſchatz vergleichbar — in langer Sich verlierender 
Reihe: die Spitzen der Schneeberge. 
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Dort haftete fein Blick — ſtarr — lange. Als es ihn 
losließ, blieb nichts Feſtes mehr in ihm. Alles weich, auf— 
geloͤſt. Traͤnen und Schluchzen. 

Er ging weiter. 

Von oben her, wo die Buchen anfingen, traf das Ge— 
ſchrei des Kuckucks ſein Ohr: jene zwei Noten, die ſich 
wiederholen, ausſetzen, um dann wieder und wieder zu be— 
ginnen. Er ging weiter, nunmehr fuͤr ſich und gruͤbleriſch. 

Myſterioͤſe Ruͤhrungen waren ihm angeſichts der Natur 
nichts Ungewoͤhnliches; fo ſtark und jaͤh wie diesmal indes 
hatten ſie ihn noch niemals befallen. — Es war eben ſein 
Naturgefuͤhl, das ſtaͤrker und tiefer wurde. Nichts war 
begreiflicher, und es tat nicht not, ſich daruͤber hypochondri— 
ſche Gedanken zu machen. Uebrigens fing es an, ſich in 
ihm zu verdichten, zu geſtalten, zu erbauen. Kaum daß 
Minuten vergingen, und alles in ihm war gebunden und 
feſt. 

Er ſtand ſtill, wieder ſchauend. Nun war es die Stadt 
unten, die ihn anzog und abſtieß. Wie ein grauer, wider— 
licher Schorf erſchien ſie ihm, wie ein Grind, der weiter 
freffen würde, in dies Paradies hineingeimpft: Steinhaufen 
an Steinhaufen, ſpaͤrliches Gruͤn dazwiſchen. Er begriff, 
daß der Menſch das allergefaͤhrlichſte Ungeziefer ſei. Ja— 
wohl, das ſtand außer Zweifel: Staͤdte waren nicht beſſer 
als Beulen, Auswuͤchſe der Kultur. Ihr Anblick verur— 
ſachte ihm Ekel und Weh. 

Zwiſchen den Buchen angelangt, ließ er ſich nieder. Lang 
ausgeſtreckt, den Kopf dicht an der Erde, Humus und 
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Grasgeruch einziehend, die transparenten, grünen Halme 
dicht vor den Augen, lag er da. Ein Behagen erfuͤllte ihn 
ſo, eine ſchwellende Liebe, eine taumelnde Gluͤckſeligkeit. 
Wie Silberſaͤulen die Buchenſtaͤmme. Der wogende und 
rauſchende, ſonnengolddurchſchlagene, gruͤne Baldachin 
daruͤber, der Geſang, die Freude, der eifrige und lachende 
Jubel der Voͤgel. Er ſchloß die Augen, er gab ſich ganz 
hin. 

Dabei ſtieg ihm der Traum der Nacht auf: eine fremde 
Stimmung zuerſt, ein Herzklopfen, eine Gehobenheit, die 
eine Vorſtellung mitbrachte, uͤber deren Urſprung er gruͤbeln 
mußte. Endlich kam die Erinnerung —: zwiſchen Tag 
und Abend. Eine endloſe, ſtaubige, italieniſche Landſtraße, 
noch erhitzt, flimmernde Waͤrme ausſtroͤmend. Landleute 
kommen vom Felde, braun, bunt, zerlumpt. Maͤnner, 
Weiber und Kinder mit ſchwarzen, ſtechenden und glaubens— 
kranken Augen. Aermliche Huͤtten ſchraͤg druͤben. Ueber 
fie her einfaͤltiges, katholiſches Aveglocken-Gebimmel. Er 
ſelbſt beſtaubt, müde, hungernd, duͤrſtend. Er ſchreitet 
langſam, die Leute knien am Wegrand, ſie falten die 
Haͤnde, ſie beten ihn an. Ihm iſt weich, ihm iſt groß. 

Er lag und hing an dem Bilde. Fieber, Wolluſt, goͤtt— 
liche Hoheitsſchauer wuͤhlten in ihm. Er erhob ſich Gott 
gleich. 

Nun war er beſtuͤrzt, als er die Augen auftat. Wie 
eine Saͤule aus Waſſer brach es zuſammen und verrann. 

Sich ſelbſt fragend und zur Rede ſtellend, drang er ins 
Waldinnere. Er machte ſich Vorwuͤrfe uͤber ſein verzuͤcktes 
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Träumen; es kam wider feinen Willen und Entſchluß. 
Die Wucht ſeiner Gefuͤhle machte ihm bange, dennoch 
aber: es konnte ſein, daß ſeine nagende Angſt ohne Grund 
war. 

Uebrigens wuchs die Angſt, obgleich es ihm jetzt gerade 
ganz klar wurde, daß ſie grundlos war. 

Sie hatten ihn wirklich verehrt, die Italiener, deren 
Doͤrfer er zu Fuß durchzogen hatte. Sie waren gekommen, 
um ihre Kinder von ihm ſegnen zu laſſen. Warum ſollte 
er nicht ſegnen, wenn andere Prieſter ſegnen durften? Er 
hatte etwas — er hatte mehr mitzuteilen als ſie. Es gab 
ein Wort, ein einziges, wundervolles Wortjuwel: Friede! 
Darin lag es, was er brachte, darin lag alles verfchloffen 
— alles — alles. 

Blutgeruch lag uͤber der Welt. Das fließende Blut 
war das Zeichen des Kampfes. Dieſen Kampf hörte er 
toben, unaufhoͤrlich, im Wachen und Schlafen. Es waren 
Bruͤder und Bruͤder, Schweſtern und Schweſtern, die ſich 
erſchlugen. Er liebte ſie alle, er ſah ihr Wuͤten und rang 
die Haͤnde in Schmerz und Verzweiflung. 

Mit der Stimme des Donners reden zu koͤnnen, wuͤnſchte 
er gluͤhend. Angeſichts der toſenden Schlacht, auf einem 
Felsblock, allen ſichtbar, ſtehend, mußte man rufen und 
winken. Zu warnen vor dem Bruder- und Schweſter— 
mord, hinzuweiſen auf den Weg zum Frieden war eine 
Forderung des Gewiſſens. 

Er kannte dieſen Weg. Man betrat ihn durch ein Tor 
mit der Aufſchrift: Natur. 
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eut und Eifer hatte die Angſt feiner Seele allmählich 
wieder verdraͤngt. Er ging, nicht wiſſend, wohin, predigend 
im Geiſte und bei ſich ſelbſt zu allem Volke redend: ihr 
ſeid Freſſer und Weinſaͤufer. Auf euren Tafeln prangen 
kannibaliſch Tierkadaver. Laßt ab vom Schlemmen! Laßt 
ab vom ruchloſen Morde der Kreaturen! Fruͤchte des Feldes 
ſeien eure Nahrung! Eure ſeidnen Betten, eure Polſter, 
eure koſtbaren Moͤbel und Kleider, tragt alles zuſammen, 
werft die Fackeln hinein, daß die Flamme himmelan ſchlage 
und es verzehre! Habt ihr das getan, dann kommt — 
kommt alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid und folgt 
mir nach! In ein Land will ich euch fuͤhren, wo Tiger und 
Buͤffel nebeneinander weiden, wo die Schlangen ohne Gift 
und die Bienen ohne Stachel ſind. Dort wird der Haß 
in euch ſterben und die ewige Liebe lebendig werden. 
Ihm ſchwoll das Herz. Wie ein reißender Strom ſtuͤrzte 
der Schwall ſtrafender, troͤſtender und ermahnender Worte. 
Sein ganzer Koͤrper bebte in Leidenſchaft. Mit hinreißen— 
der Staͤrke uͤberkam ihn der Drang, ſeine ganze Liebe und 
Sehnſucht auszuſtroͤmen. Als muͤſſe er den Baͤumen und 
Voͤgeln predigen, war ihm zumut. Die Kraft ſeiner Rede 
mußte unwiderſtehlich ſein. Er haͤtte das Eichhorn, welches 
in Bogenſpruͤngen zwiſchen den Staͤmmen hinhuſchte, mit 
einem einzigen Worte bannen und zu ſich rufen koͤnnen. 
Er wußte es, wußte es ſicher, wie man weiß, daß der Stein 
fallt. Eine Allmacht war in ihm: die Allmacht der Wahr— 
heit. 
Ploͤtzlich hoͤrte der Wald auf. Faſt erſchreckt, geblendet, 
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wie jemand, der aus einem tiefen Schacht auffteigt, ſah er 
die Welt. Aber es hoͤrte nicht auf in ihm zu wirken. Mit 
eins kam Richtung in ſeine Schritte. Er ſtieg niederwaͤrts, 
den abſchuͤſſigen Weg laufend und ſpringend. 

Wie ein Soldat, der ſtuͤrmt, das Ziel im Auge, kam 
er ſich nun vor. Einmal im Laufen, war es ſchwer, ſich 
aufzuhalten. Die ſchnelle, heftige Bewegung aber weckte 
etwas: eine Luſt, eine Art Begeiſterung, eine Tollheit. 

Das Bewußtſein kam, und mit Grauſen ſah er ſich 
ſelbſt in großen Saͤtzen bergab eilen. Etwas in ihm wollte 
haſtig hemmen, Einhalt tun, aber ſchon war es ein Meer, 
das die Daͤmme durchbrochen hatte. Ein laͤhmender 
Schreck blieb geduckt im Grunde ſeiner Seele und ein 
entſetztes, namenloſes Staunen dazu. 

Sein Koͤrper indes, wie etwas Fremdes, tobte entfeſſelt. 
Er ſchlug mit den Haͤnden, knirſchte mit den Zaͤhnen und 
ſtampfte den Boden. Er lachte — lachte lauter und lauter, 
ohne daß es abriß. 

Als er zu ſich kam, zitterte er. Faſt gelaͤhmt vor Ent— 
ſetzen, hielt er den Stamm einer jungen Linde umklammert. 
Nur mit Vorſicht und ſtets in Angſt vor der Wiederkehr 
des Unbekannten, Fuͤrchterlichen ging er dann weiter. Aber 
er wurde doch wieder frei und ſicher, ſo daß er am Ende 
uͤber ſeine Angſt laͤcheln konnte. 

tun, unter dem feſten Gleichmaß feiner Schritte, an— 
geſichts der erſten Haͤuſer, kam die Erinnerung ſeiner 
Soldatenzeit. Wie oft, das Herz mit dem tauben Hoch— 
gefuͤhl befriedigter Eitelkeit zum Berſten gefuͤllt, hatte er als 
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Leutnant, an der Seite der Truppe, unter klingendem Spiele 
Einzug gehalten. Er dachte es kaum, und ſchon hatte in 
ſeinem Kopfe die markige, feurige Marſchmuſik eingeſetzt, 
durch die er ſo oft fanatiſiert worden war. Sie klang in 
ſeinem Ohr und bewirkte, daß er die Fuͤße in Takt ſetzte 
und Kopf und Bruſt ungewoͤhnlich ſtolz trug. Sie legte 
das ſieghafte Laͤcheln um ſeine Lippen und den lebendigen 
Glanz in feine Augen. So marſchierend lauſchte er zur 
gleich in ſich hinein, verwundert, daß er ſo jeden Ton, 
jeden Akkord, jedes Inſtrument ſcharf unterſchied, bis auf 
das Nachſchuͤttern des Zuſammenſchlags von Pauke und 
Becken. Er wußte nicht, ſollte ihn die Staͤrke ſeiner Vor— 
ſtellungskraft beunruhigen oder erfreuen. Ohne Zweifel 
war es eine Faͤhigkeit. Er hatte die Faͤhigkeit zur Muſik. 
Er wuͤrde ſicher große Kompoſitionen geſchaffen haben. 
Wie viele Faͤhigkeiten mochten uͤberhaupt in ihm erſtickt 
worden ſein! Uebrigens war das gleichguͤltig. Alle Kunſt 
war Unſinn, Gift. Es gab andere, wichtigere Dinge fuͤr 
ihn zu tun. 

Ein Maͤdchen in blauem Kattun, mit einem roſa Bruſt— 
tuch, eine Kanne aus Blech in der Hand, welches augen— 
ſcheinlich Milch austrug, kam ihm entgegen. Er hatte ſie 
mit dem Blick geſtreift und bemerkt, wie ſie erſtaunt uͤber 
ſeinen Anblick ſtill ſtand und groß auf ihn blickte. Sie 
gruͤßte dann kleinlaut mit ehrfuͤrchtiger Betonung, und er 
ging gemeſſen und ernſt dankend an ihr voruͤber. 

Sofort war alles in ihm verſtummt. Weit hinaus 
wuchs er im Augenblick uͤber ſeine bisherigen kleinen Vor— 
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ſtellungen. Wenn er noch etwas wie Muſik in feinem 
Ohre trug, ſo war es jedenfalls keine irdiſche Melodie. 
Mit einer Empfindung ſchritt er, wie wenn er trockenen 
Fußes uͤber Waſſer ginge. So hehr und groß kam er ſich 
vor, daß er ſich ſelbſt zur Demut ermahnte. Und wie er 
das tat, mußte er ſich an Chriſti Einzug in Jeruſalem er— 
innern und ſchließlich der Worte: Siehe, dein Koͤnig kommt 
zu dir, ſanftmuͤtig. 

och eine Zeitlang fühlte er den Blick des Mädchens 
ſich nachfolgen. Aus irgend welchem Grunde hielt er im 
Gehen moͤglichſt genau die Mitte des Fahrdamms inne, 
auch als er eine Biegung machte in eine breite, weiße, ſich 
abwaͤrts ſenkende Straße hinein. Dabei wie unter einem 
Zwange ſtehend, mußte er immer und immer wiederholen: 
Dein Koͤnig kommt zu dir. 

Kinderſtimmen ſangen dieſe Worte. Sie lagen ihm 
noch ungeformt zwiſchen Gaumen und Zunge. Aus dem 
unartikulierten Geraͤuſch ſeines Atems konnte er ſie heraus— 
hoͤren. Dazwiſchen Hoſianna, rauſchende Palmenwedel, 
Jauchzen, bleiche, verzuͤckte Geſichter. Dann wieder jaͤhe 
Stille — Einſamkeit. 

Er ſah auf, voll Verwunderung. Wie leere Kuliſſen 
alles. Haͤuſer aus Stein rechts und links, ſtumm, nuͤchtern, 
ſchlaͤfrig. Nachdenklich pruͤfte er. Allmaͤhlich, da es feſt— 
ſtand, begann ſein Inneres ſich daran zu ordnen. So 
wurde er klein, einfach und fing an nuͤchtern zu ſchauen. 

Hier und da war ein Fenſter geoͤffnet. Der Kopf eines 
Hausmaͤdchens wurde ſichtbar, man klopfte einen Bett— 
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teppich aus. Ein Student, ſchwarzhaarig mit wulftigen 
Lippen, augenſcheinlich ein Ruſſe, drehte auf dem Fenſter— 
brett feine Fruͤhſtuͤckszigarette. Und ſchon wurde es leben— 
diger auf der Straße. Die Augen auf den Boden ge— 
heftet, unterließ er es doch nicht, verſtohlen zu beobachten. 
Oft ſah er mitten hinein in ein breites, freches Lachen. 
Oft bemerkte er, wie Staunen den Spott bannte. Aber 
hinter feinem Mücken befreite ſich dann der Spott, und 
dreiſte Reden, ſpitz und beißend, flogen ihm nach. 

Mit jedem Schritt unter ſoviel Stichen und Schlaͤgen 
wurde ihm alltaͤglicher zu Sinn. Ein Krampf ſaß ihm in 
der Kehle. Der alte, bittere, hoffnungsloſe Gram trat herz 
vor. Wie eine Mauer, dick, unuͤberſteiglich, richtete ſie ſich 
auf vor ihm, die grauſame Blindheit der Menſchen. 

Nun ſchien es ihm auf einmal, als ob alles Leugnen 
unnuͤtz ſei. Er war doch wohl nur eine eitle, kleine, flache 
Natur. Ihm geſchah doch wohl nur recht, wenn man ihn 
verhoͤhnte und verſpottete. So empfand er minutenlang 
die Pein und Scham eines entlarvten Hochſtaplers und 
den Wunſch, von aller Welt fortzulaufen, ſich zu ver— 
kriechen, zu verſtecken oder auf irgend eine Weiſe ſeinem 
Leben uͤberhaupt ein Ende zu machen. 

Waͤre er jetzt allein geweſen, wuͤrde er den Strick um 
ſeinen Kopf, der wie ein Heiligenſchein ausſah, herunter— 
geriſſen und verbrannt haben. Wie unter einer Narren— 
krone aus Papier, halb vernichtet vor Scham, ging er 
darunter. 

In enge, labyrinthiſche Gaͤßchen ohne Sonne hatte er 


285 


eingelenkt. Ein kleines Fenſterchen voller Backware zog 
ihn an. Er oͤffnete die Glastuͤr und trat in den Laden. 
Der Baͤcker ſah ihn an — die Baͤckersfrau — er waͤhlte 
ein kleines Brot, ſagte nichts und ging. 

Vor der Tuͤr hatte ſich eine Schar Neugieriger an— 
geſammelt: eine alte Frau, Kinder, ein Schlaͤchtergeſell, 
die Mulde mit roten Fleiſchſtuͤcken auf der Schulter. Er 
uͤberflog ihre Geſichter, es war nichts Freches darin, und ging 
mitten durch ſie hin ſeines Weges. 

Mit welchem Ausdruck ſie ihn alle angeblickt hatten! 
Erſt die Baͤckersleute. Als ob er des kleinen Brotes nicht 
zum Eſſen beduͤrfe, ſondern vielmehr um damit ein Wun— 
der zu tun. Und weshalb warteten die Leute auf ihn vor 
den Tuͤren? Es mußte doch einen Grund haben. Und nun 
gar das Getrappel und Gefluͤſter hinter ihm drein. Wes— 
halb lief man ihm nach? Weshalb verfolgte man ihn? 

Er horchte geſpannt und wurde bald inne, daß er ein 
Gefolge von Kindern hinter ſich hatte. Durch Kreuz und 
Quergehen uͤber kleine Plaͤtze mit alten Brunnen darauf, 
abſichtlich umkehrend und die Richtung wechſelnd, ver— 
gewiſſerte er ſich, daß der kleine Trupp nicht von ihm ab— 
ließ. 

Warum verfolgten ſie ihn und ließen ſich nicht genuͤgen 
an ſeinem Anblick? Erwarteten ſie mehr von ihm? Hofften 
ſie in der Tat von ihm etwas Neues, Außergewoͤhnliches, 
Wundervolles zu ſehen? Es kam ihm vor, als ſpraͤche aus 
der eintoͤnigen Haft der Geraͤuſche ihrer Fuͤße ein ſtarker 
Glaube, ja mehr als dies: eine Gewißheit. Und ploͤtzlich 
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ging es ihm hell auf, weshalb Propheten, wahrhaftige 

tenfchen voll Groͤße und Reinheit, fo oft am Schluß zu 
gemeinen Betruͤgern werden. Er empfand auf einmal eine 
brennende Sucht, einen unwiderſtehlichen Trieb, etwas 
Wundervolles zu verrichten, und die groͤßte Schmach wuͤrde 
ihm klein erſchienen ſein im Vergleiche zu dem Eingeſtaͤnd— 
nis ſeiner Unkraft. 

Bis an den Limmatquai war er inzwiſchen gelangt, und 
noch immer folgten ihm die Kleinen. Einige trabten, die 
größeren machten unmaͤßig lange Schritte, um ihm nach—⸗ 
zukommen. In abgebrochenen Worten, mit dem feierlichen 
Fluͤſterton der Kirche vorgebracht, beſtand ihre Unter— 
haltung. Es war ihm bisher nicht gelungen, etwas von 
dem, was ſie ſprachen, zu verſtehen. Ploͤtzlich aber — er 
hatte es ganz deutlich gehoͤrt — wurden die Worte „Herr 
Jeſus“ ausgeſprochen. 

Die Wirkung eines Zaubers lag in dieſen Worten. 
Er fuͤhlte ſich aufgehoben durch ſie, geſtaͤrkt, wiederher— 
geſtellt. 

Jeſus war verhoͤhnt worden: man hatte ihn geſchlagen, 
angeſpieen und ans Kreuz genagelt. In Verachtung und 
Spott beſtand der Lohn aller Propheten. Sein eigenes 
bißchen Leiden kam nicht in Betracht. Kleine, feige Nadel— 
ſtiche hatte man ihm verſetzt. Ein Zaͤrtling, der daran zu— 
grunde ging! 

Zum Kampf war man da. Wunden bewieſen den 
Krieger. Spott und Hohn der Menge ... wo gab es 
hoͤhere Ehrenzeichen?! Die Bruſt damit geſchmuͤckt, durfte 
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man ſtolz und frei blicken. Und überdies: aus dem Munde 
der Unmuͤndigen und Saͤuglinge haſt du dir dein Lob zu— 
gerichtet. 

Vor einer Frau, die Orangen feilbot, blieb er ſtehen. 
Sogleich hielten auch die Kleinen im Laufen inne, und ein 
Haufe Neugieriger ſtaute ſich auf dem Buͤrgerſteig. Er 
haͤtte ſeine Fruͤchte gern ohne alles Reden gekauft. Mit 
einer Spannung warteten die Leute auf ſein erſtes Wort, 
die ihn befangen und ſcheu machte. Ein ſicheres Gefuͤhl 
ſagte ihm, daß er eine Illuſion zu ſchonen hatte, daß es 
von der Art, wie er ſprach, abhing, ob feine Hörer ihm 
weiter folgten oder enttaͤuſcht davonſchlichen. Aber es war 
nicht zu vermeiden, die Hoͤkerfrau fragte und ſchwatzte zu 
viel, und ſo mußte er endlich reden. 

Er war beruhigt und zufrieden, ſobald er ſeine eigene 
Stimme vernahm; etwas Singendes und Getragenes lag 
darin, eine feierliche und gleichſam melancholiſche Wuͤrde, 
die, wie er uͤberzeugt war, Eindruck machen mußte. Er 
hatte ſich kaum je ſo reden hoͤren, und indem er ſprach, 
wurde ihm das Reden ſelbſt zum Genuß, wie dem Saͤnger 
der Geſang. Auf der Bruͤcke, unter die hinein der blau— 
gruͤne See ſeine Wellen ſchlug, hielt er abermals an. 
Ueber das Gelaͤnder gebeugt, nahm er aufs neue Licht, 
Farbe und Friſche des Morgens in ſich auf. Der un— 
geſtuͤme, ſtaͤrkende Wind, der den See herauffuhr, wehte 
ihm den Bart uͤber die Schulter und umſpuͤlte ihm Stirn 
und Bruſt wie ein kaltes Bad. 

Und nun aus der mutigen Aufwallung ſeines Innern 
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ſtieg es auf als ein feſter Entſchluß. Die Zeit war ger 
kommen. Etwas mußte geſchehen. In ihm war eine 
Kraft, die Menſchheit aufzuruͤtteln. Jawohl! und ſie 
mochten lachen, ſpotten und ihn verhoͤhnen, er wuͤrde ſie 
dennoch erloͤſen, alle, alle! 

tun fing er an, tief und verſchloſſen zu grübeln. Daß 
es geſchehen wuͤrde, ſtand nun feſt; wie es geſchehen wuͤrde, 
mußte erwogen werden. Man feierte heute Pfingſten, und 
das war gut. Um Pfingſten hatten die Juͤnger Jeſu mit 
feurigen Zungen geredet. Die Feierſtimmung bedeutete 
Empfaͤnglichkeit. Einem erſchloſſenen Acker gleichen die 
Seelen der Menſchen an Feiertagen. 

Tiefer und tiefer ging er in ſich hinein, bis er in Raͤume 
eindrang, weit, hoch, unendlich. Und ſo ganz verſunken 
war er mit allen Sinnen in dieſe zweite Welt, daß er wie 
ein Schlafender nur willenlos ſich fortbewegte. Von allem, 
was ihn umgab, drang nichts mehr in ſein Bewußtſein 
außer dem Getrappel der Kinderfuͤßchen hinter ihm. 

Gleichmaͤßig eine Zeitlang, ſchwoll es allmaͤhlich an, wie 
wenn den Wenigen, die ihm folgten, andere ſich ange— 
ſchloſſen haͤtten. Und ſtaͤrker und ſtaͤrker immer, als ob 
aus einzelnen hunderte, aus hunderten tauſende geworden 
waͤren. 

Ganz ploͤtzlich wurde er aufmerkſam, und nun war es, 
als ob hinter ihm drein Heeresmaſſen ſich waͤlzten. 

In ſeinen Fuͤßen bis in die Knoͤchel hinauf ſpuͤrte er ein 
Erzittern des Erdreiches. Er vernahm hinter ſich ſtarkes 
Atmen, heißes, haſtiges Geflüfter, Er vernahm Frohlocken, 
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kurz abgeriſſen, halb unterdrückt, das fich weit zurück fort— 
pflanzte und erſt in tiefen Fernen echohaft erſtarb. 

Was das bedeutete, wußte er wohl. Daß es ſo uͤber— 
raſchend ſchnell kam, hatte er nicht erwartet. Durch ſeine 
Glieder brannte der Stolz eines Feldherrn, und das Be— 
wußtſein einer unerhoͤrten Verantwortung laſtete nicht 
ſchwerer auf ihm wie der Strick auf ſeinem Kopfe. Er 
war ja der, der er war. Er wußte ja den Weg, den er ſie 
fuͤhren mußte. Er ſpuͤrte ja aus dem Lachen und Draͤngen 
feiner Seele, daß es ihm nahe war, jenes Endgluͤck der 
Welt, wonach die blinden Menſchen mit blutenden Augen 
und Haͤnden fo viele Jahrtauſende vergebens geſucht 
hatten. 

So ſchritt er voran — er — er — alſo doch er! und in 
die Stapfen ſeiner Füße ſtuͤrzten die Voͤlker wie Meeres 
wogen. Zu ihm blickten ſie auf, die Milliarden. Der letzte 
Spoͤtter war laͤngſt verſtummt. Der letzte Veraͤchter war 
eine Mythe geworden. 

So ſchritt er voran, dem Gebirge entgegen. Dort oben 
war die Grenze, dahinter lag das Land, wo das Gluͤck im 
Arme des Friedens ewig ruhte. Und ſchon jetzt durchdrang 
ihn das Gluͤck mit einer Wucht und Gewalt, die ihm be— 
wies, daß man athletiſche Muskeln noͤtig hatte, um es zu 
ertragen. 

Er hatte ſie, er hatte athletiſche Muskeln. Sein Leben, 
ſein Daſein war jetzt nur ein wolluͤſtiges, ſpielendes Kraft— 
entfalten. 

Eine Luſt kam ihn an, mit Felſen und Baͤumen Fang— 
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ball zu ſpielen. Aber hinter ihm rauſchten die feidenen 
Banner, draͤngte und droͤhnte unaufhaltſam die ungeheure 
Wallfahrt der Menſchen. 

Man rief, man lockte, man winkte; ſchwarze, blaue, rote 
Schleier flatterten; blonde, offene Frauenhaare; graue und 
weiße Koͤpfe nickten; Fleiſch bloßer, nerviger Arme leuchtete 
auf; begeiſterte Augen, zum Himmel blickend, oder flammend 
auf ihn gerichtet, voll reinen Glaubens: auf ihn, der voran— 
ſchritt. 

Und nun ſprach er es aus, ganz leiſe, kaum hoͤrbar, das 
heilige Kleinodwort: — Weltfriede! Aber es lebte und 
flog zuruͤck von einem zum andern. Es war ein Gemurmel 
der Ergriffenheit und Feierlichkeit. Von ferne her kam der 
Wind und brachte weiche Akkorde beginnender Choraͤle. 
Gedaͤmpfte Poſaunenklaͤnge, Menſchenſtimmen, welche 
zaghaft und rein ſangen; bis etwas brach, wie das Eis 
eines Stromes und ein Geſang emporſchwoll wie von 
tauſend brauſenden Orgeln. Ein Geſang, der ganz Seele 
und Sturm war und eine alte Melodie hatte, die er kannte: 
„Nun danket alle Gott.“ 

Er kam zu ſich. Sein Herz haͤmmerte. Er war nahe 
am Weinen. Vor ſeinen Augen ſchwammen weiße 
Punkte durcheinander. Seine Glieder waren wie zer— 
ſchlagen. 

Er ſetzte ſich auf eine Bank nieder, die am See ſtand 
und fing an das Brot zu effen, das er ſich gekauft hatte. 
Dann ſchaͤlte er die Orange und druͤckte die kalte Schale 
an ſeine Stirn. Mit Andacht, wie der Chriſt die Hoſtie, 
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genoß er die Frucht. Noch war er damit nicht zu Ende, 
als er muͤde zuruͤckſank. Ein wenig Schlaf wuͤrde ihm 
willkommen geweſen fein. Ja, wenn das fo leicht ware: 
ausruhen. Wie ſoll man ruhen, wenn es im Kopfe drinnen 
endlos wuͤhlt und gaͤrt? Wenn das Herz heraus will, 
wenn es einen zieht ins Unbeſtimmte, — wenn man eine 
Million hat, die verlangt, daß man ſich ihr unterziehe — 
wenn die Menſchen draußen warten und ſich die Koͤpfe 
zerbrechen? Wie ſoll man ruhen und ſchlafen, wo es not 
tut, zu handeln? 

Es war ein peinigender Zuſtand, wie er ſo dalag. Fragen 
und Fragen und nie eine Antwort. Graue, quaͤlende Leere, 
mitunter ſchmerzende Stockungen. An einen Ziehbrunnen 
mußte er denken. Man ſteht, zieht mit aller Kraft am Seil, 
aber das Rad, woruͤber es geht, dreht ſich nicht mehr. 

ran laͤßt nicht nach mit Zerren und Stemmen. Der Eimer 
ſoll herauf. Man duͤrſtet zum Verſchmachten. Das Rad 
gibt nicht nach. Weder vor- noch ruͤckwaͤrts ſchiebt ſich 
das Seil. — Eine Plage war das, eine Qual — beinahe 
ein phyſiſches Leiden. Als er Schritte vernahm, freute er 
ſich der Ablenkung. Ja, Du lieber Gott! Was war das 
überhaupt für ein Gedanke geweſen, jetzt ſchlafen zu wollen! 
Er ſtand auf, verwundert, daß er ſich in ſeiner Kammer 
befand, und oͤffnete die Tuͤr nach dem Flur. Seine Mutter, 
wie er wußte, ſtand auf dem Gange, und er mußte ſie 
hereinlaſſen. Sie kam, ſah ihn an mit ſtrahlender Be— 
wunderung, ihre Lippen zitterten, und ſie faltete in Ehrfurcht 
ihre Haͤnde. Er legte ihr die Haͤnde aufs Haupt und ſprach: 
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ſtehe auf! — und — die Kranke erhob ſich und konnte gehen. 
Und wie ſie ſich aufrichtete, erkannte er, daß es nicht ſeine 
Mutter war, ſondern er, der Dulder von Nazareth. Nicht 
nur geheilt hatte er ihn; er hatte ihn lebendig gemacht. 

och wehten die Grabtuͤcher um Jeſu Leib. Er kam auf 
ihn zu und ſchritt in ihn hinein. Und eine unbeſchreibliche 
Muſik toͤnte, als er fo in ihn hineinging. Den ganzen, ger 
heimnisvollen Vorgang, als die Geſtalt Jeſu in der ſeinigen 
ſich aufloͤſte, empfand er genau. Er ſah nun die Juͤnger, 
die den Meiſter ſuchten. Aus ihnen trat Petrus auf ihn 
zu und ſagte: Rabbi! — „Ich bin es“, gab er zur Ant— 
wort. Und Petrus kam naͤher, ganz nahe, beruͤhrte ſeinen 
Augapfel und begann ihn zu drehen: der Juͤnger drehte 
den Erdball. Die Stunde war da, ſich dem Volke zu 
zeigen. Auf den Balkon des Saales, den er bewohnte, 
trat er hinaus. Unten wogte die Menge, und in das 
Brauſen und Wogen ſang eine einzige, duͤnne Kinder— 
ſtimme: „Chriſt iſt erſtanden.“ 

Sie hatte kaum begonnen, als das Eiſen des Balkons 
nachgab. Er erſchrak heftig, wachte auf, rieb ſich die Augen 
und wurde inne, daß er auf der Bank eingeſchlafen 
war. — 

Gegen Mittag mochte es ſein. Er wollte wieder hinauf 
in den Buchenwald, um ſeine Zeit abzuwarten. Die Sonne 
ſollte ihn weihen, dort oben. 

Noch immer kuͤhle und reine Luft, wie er den Berg 
hinanſtieg. Hymnen der Vögel. Der Himmel wie eine blaß— 
blaue, leere Kriſtallſchale. Alles ſo makellos. Alles ſo neu. 
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Auch er ſelbſt war neu. Er betrachtete ſeine Hand, es 
war die Hand eines Gottes; und wie frei und rein war 
ſein Geiſt! Und dieſe Ungebundenheit der Glieder, dieſe 
voͤllige innere Sicherheit und Skrupelloſigkeit. Gruͤbeln 
und Denken lag ihm nun weltfern. Er lächelte voll Mit— 
leid, wenn er an die Philoſophen dieſer Welt zuruͤckdachte. 
Daß ſie mit ihrem Gruͤbeln etwas ergruͤnden wollten, war 
ſo ruͤhrend, wie wenn etwa ein Kind ſich abmuͤht, mit ſeinen 
zwei bloßen Aermchen in die Luft zu fliegen. 

Nein, nein — dazu gehören Fluͤgel, breite Rieſen— 
ſchwingen eines Adlers — Kraft eines Gottes! 

Er trug etwas wie einen ungeheuren Diamanten in 
feinem Kopfe, deſſen Licht alle ſchwarzen Tiefen und Ab— 
gruͤnde hell machte: da war kein Dunkel mehr in ſeinem 
Bereich . . . Das große Wiſſen war angebrochen. — 

Die Glocken der Kirchen begannen zu laͤuten. Ein Ge— 
wühl und Gebrauſe von Toͤnen erfuͤllte das Tal. Mit 
einer erznen Zunge ſchien die Luft zu ſprechen. 

Er beugte ſich vor und lauſchte, als es zu ihm heraufkam. 
Er ſenkte das Haupt nicht, er kniete nicht nieder. Er horchte 
laͤchelnd wie auf eines alten Freundes Stimme, und doch 
war es Gottvater, der mit ſeinem Sohne redete. 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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